DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


21. Jahrgang 


11. August 1933 


Heft 32 


Die Lebenserwartung des Menschen. 
Von GEORG Wo rr, Berlin. 


Unser Leben währet siebenzig 
Jahre, und wenn’s hoch kommt, 
so sind’s achtzig Jahre. 

Jeder von uns weiß aus der persönlichen Er- 
fahrung, daß eine ganze Reihe von Menschen das 
biblische Alter erreichen oder sogar überschreiten!, 
Jedermann weiß aber auch, daß längst nicht allen 
Menschen beschieden ist, solange auf Erden zu 
zu wandeln. Was sagt die exakte statistische 
Wissenschaft dazu? Die allgemeine Sterblich- 
keitsstatistik, die auf Grund sorgfältiger Berech- 
nung mittels Sterbetafeln unter Berücksichtigung 
der alljährlichen Sterbenswahrscheinlichkeiten das 
natürliche Werden und Vergehen einer Generation 
und damit auch die durchschnittliche Lebensdauer 
der jeweiligen Bevölkerung, ihre ,,Lebenserwar- 
tung‘‘, ermittelt, zeigt, daß noch nicht 30% der 
Männer nach Maßgabe der letzten deutschen 
Absterbeordnung vor dem Kriege das biblische 
Alter erreichten, noch nicht 10% ein Lebensalter 
von 80 Jahren; bei den Frauen 36,5 und fast 13 %. 

So war es vor dem Kriege. Die letzte deutsche 
Sterbetafel für die Jahre 1924—1926 zeigt, daß 
sich die Sterblichkeitsverhältnisse seit der Vor- 


kriegszeit in allen Altersstufen noch erheblich ge- 


bessert haben. Im Vergleich mit den obigen 
Daten entnehmen wir ihr (vgl. dazu die nach- 
stehende Tabelle), daß auf Grund der Sterbens- 
wahrscheinlichkeiten für die Jahre 1924— 1926 
von 100000 Lebendgeborenen des männlichen 
Geschlechtes bei dieser Absterbeordnung 41906, 
also fast 42%, ihren siebzigsten und 16066, also 
reichlich 16%, ihren achtzigsten Geburtstag zu 
erreichen bereits Aussicht hatten. Noch etwas 
besser stellen sich wiederum diese Verhältnisse 
bei den Frauen. Von 100000 Lebendgeborenen 
des weiblichen Geschlechts werden bei der Ab- 
sterbeordnung von 1924—1926 47255 ihr siebzig- 
stes und 19711 ihr achtzigstes Jahr vollenden, also 
je 47 und fast 20%. In den nachfolgenden Jahren 
ist diese Minderung der Sterblichkeit in fast allen 
Altersklassen noch um ein geringes fortgeschritten. 
Wie sich das in der jetzigen Absterbeordnung aus- 
wirkt, werden erst neu zu berechnende Sterbe- 
tafeln, die im Zusammenhang mit der Volks- 
zählung von 1933 wohl in einiger Zeit zu erwarten 
sind, im einzelnen erweisen. 

Die allgemeine Besserung zeigt sich noch deut- 
licher, wenn man die ‚Lebenserwartung‘‘ oder 
„fernere mittlere Lebensdauer‘ beim männlichen 

1 Nach der Volkszählung vom 16. VI. 1925 be- 
fanden sich unter der deutschen Reichsbevölkerung von 
rund 62,4 Millionen Menschen sogar 72, die das 100. Le- 
bensjahr überschritten hatten, 26 Männer und 46 Frauen. 
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und weiblichen Geschlecht vergleicht, d. h. die 
Anzahl der Jahre, die die Überlebenden der Ab- 
sterbeordnung von einem bestimmten Altersjahr 
ab unter den zugrunde gelegten Sterblichkeits- 
verhältnissen im Durchschnitt noch zu durch- 
leben haben; sie lassen sich aus der Absterbe- 
ordnung leicht errechnen. Aus der Lebenserwar- 
tung der Neugeborenen ergibt sich dann als rezi- 
proker Wert dieser Zahl von Jahren die sog. 
„reine“ oder auch ‚‚ideelle‘‘ Sterbeziffer, die die 
Sterblichkeitsintensität einer Gesamtbevölkerung 
— unabhängig von den Einflüssen der jeweiligen 
Altersbesetzung — am reinsten zum Ausdruck 
bringt. Beträgt z. B. die Lebenserwartung bei der 
Geburt 50 Jahre, so berechnet sich daraus die reine 
Sterbeziffer im Jahr auf ein Fünfzigstel oder (für 
1000 Lebende) auf 1000 x ;'; = 20/9). Diese reinen, 
d. h. lediglich aus der Sterbetafel abgeleiteten 
Sterbeziffern stimmen mit den rohen Sterbeziffern, 
die einfach durch das Verhältnis der Gestorbenen 
zu den in der gleichen Zeit Lebenden gewonnen 
werden, meist nicht überein. Denn die Zusammen- 
setzung der wirklichen Bevölkerung, nicht einer 
ideellen, wie sie die Absterbeordnung für einen 
bestimmten Zeitintervall lediglich aus Geburt 
und Tod unter der Annahme gleichbleibender Ge- 
burten- und Sterbezahlen konstruiert (stationäre 
Bevölkerung), wird in hohem Maße durch den 
Wechsel der Geburtenziffern, durch den Wandel 
der -Sterblichkeit von Jahr zu Jahr und durch 
Ein- und Auswanderungen verandert?. 

Will man dennoch die Sterblichkeit einer 
solchen Gesamtheit in einer einzigen Ziffer zum 
Ausdruck bringen und mit anderen vergleichen 
können, so bedient man sich in der Praxis der 
internationalen Statistik vielfach einer anderen 
Korrektur durch die Berechnung von Standard- 
Sterbezahlen. Diese werden dadurch gewonnen, 
daß man die tatsächlichen Sterbeziffern der ein- 
zelnen Altersklassen zum Vergleich stets auf eine 
Bevölkerung von normalem und stets gleichem 
Altersaufbau (Standard-Bevölkerung) bezieht, etwa 
auf diejenige im Deutschen Reich von 1910, die 
einzelnen Teilsterbeziffern also, wie man in der 
Statistik sagt, mit einem konstanten Gewicht ver- 
sieht, um dadurch die störenden Einflüsse ver- 
schiedener Altersbesetzung auf die Höhe der 
Sterblichkeit auszuscheiden. Mittels dieserMethode 
lassen sich auch die Sterbeziffern infolge einzelner 
Todesursachen standardisiert berechnen. Da Sterbe- 
tafeln und die daraus gewonnenen Werte der 
Lebenserwartung meist nur in längeren Abständen 

ı Vgl.hierzu z.B. L.v. Bortkıewicz, Bevölke- 
rungswesen. Leipzig: B. G. Teubner 1919. 
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und für mehrjährige Zeiträume (vgl. Tabelle) be- 
rechnet werden, ist die Methode der Standard- 
Sterbeziffern, die besonders von WESTERGAARD! 
empfohlen wurde und auf die Methode der er- 
wartungsmäßigen Ereignisse zurückgeht, die 
Methode der Wahl, wenn Untersuchungen über 
einzelne Städte, Berufsschichten oder dergleichen 
erforderlich sind. Denn gerade der Hygieniker 
hat ein Interesse daran, die Sterblichkeit von 
Jahr zu Jahr in kleineren Länderteilen und 
Städten zu verfolgen, vor allem auch das Verhalten 
der einzelnen Todesursachen kennenzulernen. Er 
wird sich daher, wenn er nicht die Sterbeziffern 
nach einzelnen Altersklassen bevorzugen will, die 
für eine Übersicht aber oft durch ihre Menge 
stören, in höherem Maße als bisher standardisierter 
Sterbeziffern an Stelle der rohen zu bedienen haben. 

Diese Korrektur ist namentlich in der Nach- 
kriegszeit erforderlich geworden, nachdem durch 
den Geburtenausfall und die blutigen Verluste 
während der Kriegszeit, die vorübergehende Zu- 
nahme der Geburten in den ersten Nachkriegs- 
jahren und die neuerliche Abnahme seit den 
Jahren der Inflation die normale Pyramide der 
Altersbesetzung so einschneidende Veränderungen 
erfahren hat, wie kaum je in historischen Zeiten 
zuvor?. Daher können Sterbeziffern der Vor- und 
Nachkriegszeit heute kaum ohne eine solche Kor- 
rektur verglichen werden. Ihre Bedeutung für 
die Sterblichkeit an Tuberkulose, Krebs und 
Diabetes konnte von mir schon vor einigen Jahren 
in einer Spezialuntersuchung über Berlin nach- 
gewiesen werden®, Es zeigte sich dabei, daß die 
vielbesprochene Zunahme der Krebssterblichkeit 
lediglich durch die Altersverschiebung vorgetäuscht 
ist. Die standardisierte Krebssterbeziffer war in 
Berlin 1925 nicht höher als 1910; hingegen ist die 
so berechnete Tuberkulosesterblichkeit wirklich 
erheblich gesunken, was wiederum die Standardi- 
sierung erweist*. Inzwischen wurden diese Ergeb- 
nisse, die für das Verhalten der Krebssterblichkeit 
und unsere praktischen Maßnahmen bei der ak- 
tiven Krebsbekämpfung von Bedeutung sind, aus 
einer ganzen Reihe von Großstädten bestätigt 
(Hamburg, Hannover, Köln, Magdeburg, Mann- 
heim, Kopenhagen, Wien). Darüber hinaus konnte 
aus einigen Schweizer Großstädten gezeigt werden, 
daß diese Konstanz der Krebssterblichkeit bzw. 
sogar ein geringer Rückgang der standardisierten 
Krebssterbeziffer auch im Jahrfünft 1926— 1931 
schon ersichtlich 


1 Vgl. hierzu H. WESTERGAARD u. H.C. NyBÖöLLe, 
Grundzüge der Theorie der Statistik, 2. Aufl.; insbeson- 
dere Abschn. 7, S. 524ff. Jena: Gustav Fischer 1928. 

2 Vgl. FRIEDRICH BURGDÖRFER, Volk ohne Jugend. 
Berlin: Kurt Vowinckel 1932. 

3 G. WoLrr, Zur Standardisierung der Sterblich- 
keitsmessung nach dem Kriege. Arch. soz. Hyg. 3, 
H.4 (1928) Hat die Sterblichkeit an Krebs und 
Diabetes zugenommen ? Dtsch. med. Wschr. 1928, Nr 47. 

4 G. WoLrr, Das Verhalten der Krebssterblichkeit 
in Berlin. Dtsch. med. Wschr. 1932, Nr 30. 

5 Vgl.darüber H.R. Scuinz u. A. SEentı, Krebs- 


wissenschaften 


Wir kehren zu den Sterbetafeln zurück. Sinkt 
die allgemeine Sterblichkeitsziffer, so muß die 
durchschnittliche Lebensdauer der Menschen stei- 
gen. Das ist ohne weiteres verständlich. Wie 
groß aber zu einer bestimmten Zeit die voraus- 
sichtliche Lebensdauer, die ‚Lebenserwartung‘, 
sein wird, läßt sich nur aus Sterbetafeln genau be- 
stimmen. Das ,,Durchschnittsalter der Gestor- 
benen‘ allein bietet hierfür keinen genauen An- 
halt; denn es ist von der jeweilig wechselnden 
Zusammensetzung der Bevölkerung abhängig!. 
Die Sterbetafeln stellen ein Kunstwerk der mathe- 
matischen Statistik dar, sie lassen in ihren Er- 
gebnissen ohne jede Schwierigkeit erkennen, wie 
sich das Ableben einer Generation nach den Ge- 
setzen der Wahrscheinlichkeit vollziehen würde, 
wenn die Sterblichkeitsverhältnisse einer bestimm- 
ten Gegenwart zugrunde gelegt werden. Darum 
haben aber auch Vorausberechnungen über Größe 
und Altersschichtung der Bevölkerung über längere 
Zeiträume keinen besonderen Erkenntniswert, 
wie erst kürzlich R. v. Mises? wieder nachdrück- 
lich betont hat; denn sie sind von 2 Variabeln, 
der Geburtenhäufigkeit und der Sterblichkeit, ab- 
hängig. 

Die letzte deutsche Sterbetafel der Vorkriegs- 
zeit gab an, daß die zu erwartende Lebensdauer 
des männlichen Geschlechts unmittelbar nach der 
Geburt 47,41 Jahre betrug, nach Ablauf des ersten 
Lebensjahres aber 56,86 Jahre, nach Ablauf des 
zweiten sogar 57,74, des fünften 56,21, des zehnten 
nur noch 52,88, des zwanzigsten Lebensjahres 
noch 43,43, des dreiBigsten 35,29, des iiinfzigsten 
19,71 Jahre betrug, und so mit zunehmendem Alter 
immer weiter abnahm. Niemand wird sich wun- 
dern, daß die Lebenserwartung unmittelbar nach 
der Geburt erheblich geringer ist (fast um 10 Jahre) 
als nach Ablauf des ersten Lebensjahres; denn 
gerade im ersten Lebensjahre liegt die gewaltige 
Bedrohung des menschlichen Lebens durch die 
Gefahren des Säuglingsalters vor. 


In der Nachkriegszeit haben sich die Sterblich- 
keitsverhältnisse noch bedeutend gebessert. Nach 
den Sterbetafeln von 1924—1926 betrug die 
Lebenserwartung des männlichen Geschlechts bei 
der Geburt 55,97 Jahre, nach Ablauf des ersten 
Lebensjahres 62,24, des zweiten 62,26 Jahre; beim 
weiblichen Geschlecht betrug sie sogar 58,82 Jahre 
bei der Geburt, 63,89 und 63,85 Jahre nach Ablauf 
des ersten und zweiten Lebensjahres, um von da 
ständig langsam zu sinken, entsprechend dem 
natürlichen Ablauf des Lebensgeschehens. Wei- 
tere Einzelheiten ergibt die nachstehend abgedruckte 
Tabelle der Absterbeordnung und Lebenserwar- 


sterblichkeit in Zürich. Zürich. statist. Nachr. 1932, 
H. 3. 

1 Vgl. L. von BORTKEWITSCH, Die mittlere Lebens- 
dauer. Jena: Gustav Fischer 1893. 

2 RICHARD v. Mıses, Uberdie Vorausberechnung von 
Umfang und Altersschichtung der Bevölkerung Deutsch- 
lands. Bl. f. Versich.-Math. 2, H. 10 (1. April 1933). 
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tung nach den deutschen Sterbetafeln seit 1871/72 
bis 1924— 1926. 

Der Vergleich mit der letzten Sterbetafel der 
Vorkriegszeit (1910/11) zeigt, daß die mittlere 
Lebensdauer der Neugeborenen um mehr als 
8 Jahre bei beiden Geschlechtern gestiegen ist, ein 
gewiß sehr wichtiges und erfreuliches Resultat zur 
Beurteilung der Gesundheitslage und Lebensaus- 
sicht der Gesamtbevölkerung im Deutschen Reich; 
der Vergleich mit der Sterbetafel 
von 1871/72 bis 1880/81 zeigt, daß 
die Lebenserwartung in den letz- 
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einflussung der öffentlichen Meinung gemacht wer- 
den soll. Die Statistik der Sterblichkeit ist ziemlich 
fehlerfrei, sofern man die Sprache der Statistik 
überhaupt versteht. Aber woran der Mensch 
stirbt, die Todesursache, ist keineswegs immer ein- 
wandfrei statistisch auszuwerten, zumal dann, 
wenn keine Pflichtleichenschau durch den Arzt 
besteht, wie es leider in vielen ländlichen Bezirken 
Preußens noch der Fall ist. 


(Hier fehlt offenbar 


Absterbeordnung und Lebenserwartung auf Grund der 
Sterbetafeln für das Deutsche Reich*, 


ten 50 Jahren aber um mehr als 
20 Jahre bei beiden Geschlechtern 
zugenommen hat, von 35,58 auf 
55,97 Jahre beim männlichen, 
von 38,45 auf 58,82 beim weib- 


Alter 
(Jahre) 
1871/72 
b. 1880/8: 


1891/1900 


Jahre 


1910/11 


|| Von 100 000 Lebendgeborenen überleben das 
vorstehende Altersjahr nach der Sterbetafel 
für die 


1924/26 


Zahl der im Durchschnitt noch zu durch- 
lebenden Jahre nach der Sterbetafel für 
die Jahre 


1871/72 
b.1880/81 


Männliches Geschlecht. 


1891/1900 | 1910/11 | 1924/26 


lichen Geschlecht. Die ,,gute, 
alte Zeit‘ war danach jeden- © || 100 000 |100 000 |100 000 |100 000 || 35,58 | 40,56 | 47,41 | 55.97 
fallserheblich ungesünder als die ı | 74727| 76614 | 81855 | 88 462 | 46,52 | 51,85 | 56,86 | 62,24 
jetzige 2 69 876 | 72631 | 79211 | 87030 | 48,72 | 53,07 | 57,74 | 62,26 
3 | ©7557) 70999 | 78255 | 86477 | 49,38 | 53,89 | 57,44 | 61,65 
__ Diese Erfolge sind im wesent- 4 | 65997| 69945 | 77662| 86127 | 49,53 | 53,70 | 56,88 | 60,90 
lichen dem Riickgang der Säug- 5 64 871 | 69 194 | 77213 | 85855 | 49,39 | 53.27 | 56,21 | 60,09 
> sa 2 15 60 892 | 66462 | 75 189 | 84 469 | 42,38 | 45,31 47,60 | 51,00 
dere dem Rückgang der akuten 20 | 59287 | 65049 | 73832 | 83268 | 38,45 | 41,23 | 43,43 | 46,70 
Seuchen und der Tuberkulose als 30 | 54454 | 61274 | 70425 | 79726 | 31,41 | 33,46 | 35,29 | 38,56 
Todesursache zu verdanken. Das | | 
nach der Sterbetafel für das Jahr- | 2 
zehnt 1871 —1880 von 100000 des 60 31 124 | 38 308 | 47 736| 60883 | 12,11 12,82 | 13,18 | 14,60 
männlichen Geschlechts 74727 = 17 75° | 23 195 | 29 905 | “ = 7,34 | 7,70 7,90 | 8,74 
das erste Lebensjahr iiberstanden, 425 | 477 
1924— 1926 hingegen 88462; je- 90 330 492 6079| 1599 2,34 | 2,23 2,30 2,68 
doch vollendeten das 70. Lebens- Weibliches Geschlecht. 
jahr auf Grund der Sterbetafel © | 100 000 100 000 |100 000 |100 000 | 38,45 | 43,97 | 50,68 | 58,82 
von 1871— 1881 nur 17750, 1924 1 78 260 80 138 | 84 695 | 90608 | 48,06 | 53,78 | 58,78 | 63,89 
bis 1926 hingegen 41906. Der 2 73280 76137| 82070 | 89255 | 50,30 | 55,59 | 59,64 | 63,85 
Unterschied ist bei den Siebzig- 3 70892 | 74482| 81 126| 88743 | 50,98 | 55,81 | 59,33 | 63,22 
jährigen viel größer als bei den 4 | 69295 | 73406 | 80523 | 88422 | 51,14 | 55,62 | 58,77 | 62,44 
Einjährigen. Es müssen alsoaußer 5 | 68126| 72623 | 80077 | 88169 | 51,01 | 55,22 | 58,10 | 61,62 
dem Rückgang der Säuglings- 10 | 65 237 | 70 646 78816 87 452 48,18 | 51,71 | 53,99 | 57,11 
sterblichkeit noch andere gün- 15 63 878 69562 | 77930 | 86877 | 44,15 | 47,47 | 49,58 | 52,47 
stige Einflüsse die Lebenserwar- 20 62 324 | 68 201 | 76659 | 85 808 | 40,19 | 43,37 | 45,35 | 48,09 
tung erheblich gesteigert haben. 30 | 57566| 64385 | 73115 | 82597 | 33,07 | 35,62 | 37,30 | 39,76 
no a — ge- 40 | 51576| 59 497 68 659 | 78917 | 26,32 28,14 | 29,38 | 31,37 
rade die erfolgreiche Bekämpfung 50 | 45245 53768| 63231 | 73943 | 19,29 | 20,58 | 21,45 | 23,12 
der Tuberkulose, die, wie bekannt, 60 | 36293 44814 | 54016 | 65076 | 12,71 | 13,60 | 14,17 | 15,51 
zu einem erheblichen Rückgang 70 | 21901  28917| 36448 | 47255 7,60 | 8,10 | 8,35 | 9,27 
der Tubariukensburbiichiundt (in 80 6570. 9773| 12981 19711 4,22 4,48 4,52 | 5,06 
> > , | | 
Preußen von 31,9°/g9, 1875 auf Pen 471 821 1126| 2356 2,37 | 252| 249| 2,02 


10,9°/o99 1925) geführt hat, in diese 
Zeit fallt ferner durch systema- 
tische Seuchenbekämpfung der 
Rückgang der akuten Seuchen 
(Diphtherie, Masern, Scharlach, 
Pocken, Typhus, Ruhr, Cholera 
usw.) im Anschluß an die Ruhmestaten ROBERT 
KocHs und der bakteriologischen Schule in der 
Hygiene. 

Man mag viel aussetzen und herumnörgeln 
an der Statistik, ihr bewußte und unbewußte Un- 
wahrheiten vorwerfen, zumal wenn damit eine Be- 


ein 


ohne 


Reichsgesetz.) 
Säuglinge und Greise, sterben auch heute noch, 
ihnen vor dem Tode Bei- 
Selbst in Berlin, wo natür- 
lich längst ärztliche Pflichtleichenschau besteht, 
starben noch im Jahre 1927 reichlich 10% aller 


daß ein Arzt 
stand geleistet hat. 


Viele Menschen, 


* Vgl. dazu die ausführlichen Angaben in: Beiträge zum deutschen 
Bevölkerungsproblem. Sonderheft 5 zu Wirtsch. u. Statist. 1929 — desgl. in 
Bd. 360 der Statistik des Deutschen Reiches, dort auch vergleichende 
Angaben über ausländische Sterbetafeln. Berlin 1930. 
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Gestorbenen ohne Arzt'. Was von den An- 
gehörigen als Todesursache angegeben wird, hält 
der wissenschaftlichen Kritik, wie leicht verständ- 
lich ist, vielfach nicht stand. In der Schweiz, in 
Italien, in Holland, in England ist das schon 
besser. Hier besteht fast stets ein Zwang zur ärzt- 
lichen Feststellung der Todesursache durch den 
behandelnden Arzt, bei fehlender ärztlicher Be- 
handlung durch besondere Leichenschauer. Darum 
ist in diesen Ländern auch die statistische Ver- 
arbeitung der einzelnen Todesursachen besonders 
zuverlässig?. 

Dem Sterben selbst kann sich freilich kein 
Mensch entziehen. Zur Feststellung dieses Ereig- 
nisses, das ebenso wie die Geburt standesamtlich 
registriert wird, bedarf es keiner ärztlichen Kunst 
mehr. Der Tod als solcher wird auch vom ‚‚Laien‘ 
mit hinreichender Schärfe erkannt. Aus diesem 
Grunde hat die Statistik der Sterbefälle die größte 
Genauigkeit, fast eine noch größere als die Stati- 
stik der Geburten, deren Abgrenzung in Lebend- 
und Totgeburten einige Schwierigkeiten bereitet 
und in den einzelnen Staaten verschieden gehand- 
habt wird. Aber nur, was als Tatsache objektiv 
Gültigkeit hat, was möglichst außerhalb der per- 
sönlichen, mehr oder weniger subjektiven Beur- 
teilung steht, ist dem rechnerischen Zugriff des 
Statistikers ohne grobe Fehler zugänglich. Frei- 
lich wichtiger noch als die bloße Feststellung der 
Tatsache ist es, den Ursachen nachzuspüren, die 
eine außergewöhnlich hohe oder niedere Geburt- 
lichkeit und Sterblichkeit bedingen. Das ist die 
Aufgabe der heutigen Bevölkerungspolitik und Ge- 
sundheitsfürsorge; ihr Ziel ist es, einmal den 
optimalen Bevölkerungsbestand zu erhalten, dann 
aber alle schädigenden bzw. lebensverkürzenden 
Ursachen im gesellschaftlichen Zusammenleben zu 
beseitigen, soweit es im Rahmen des natürlichen 
Lebensablaufes möglich ist. Welches freilich das 
Bevölkerungsoptimum für ein jedes Land ist, läßt 
sich nicht ganz einfach bestimmen. Das ist eine 
volkswirtschaftliche, nicht nur formal-statistische 
Aufgabe von höchstem Reiz und praktischer Be- 
deutung, abhängig von der Bodenausdehnung und 
-beschaffenheit, aber auch von der jeweiligen 
Leistungsfähigkeit der Industrie und Landwirt- 
schaft. 

! Vgl. Tod und ärztliche Behandlung in Berlin 1927. 
Mitt. statist. Amtes d. Stadt Berl. 1928, Nr ro. 

® Vgl. darüber bei Prinzinc, Handbuch der medi- 
zinischen Statistik. 2. Halbbd., S.430ff. Jena: 
Gustav Fischer 1931. 

® Den pessimistischen Voraussagen BURGDÖR- 
FERS über die künftige Bevölkerungsentwicklung 
und ihre volksbiologischen und volkswirtschaftlichen 
Folgen ist R. v. Mıses schon vor längerem in dieser 
Zeitschrift entgegengetreten (Naturwiss. 1932, Nr 4; 
vgl. hierzu auch die Durchführung der Berechnung 
durch F. Bonz und F. HıLgurG aus seinem Institut: 
Die voraussichtliche Bevölkerungsentwicklung in 
Deutschland. Z. angew. Math. u. Mech. 1931, H. 3). 
Demgegenüber will auch BURGDÖRFER seine allerdings 
schon weit vorgetriebene Berechnung — bis zum 
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Krieg, Hunger und Pestilenz treiben die Ziffer 
der Sterblichkeit in die Höhe. Das ist eine uralte 
Weisheit, jedermann ohne weiteres verständlich. 
Doch sind es nicht diese äußeren Ursachen allein, 
die auf die Ziffer der Sterblichkeit von Einfluß 
sind. Von großer Bedeutung ist auch die innere 
Struktur, die jeweilige Altersbesetzung der Be- 
völkerung, ihr Bestand an Kindern, Erwachsenen 
und Greisen. Eine Bevölkerung, die reich an 
Säuglingen und Greisen ist, wird schon an sich 
dem Sterben vielmehr ausgesetzt sein als eine 
andere, in der die mittleren Jahresklassen stark 
angehäuft sind wie in der deutschen Nachkriegsbe- 
völkerung. Die Höhe der rohen Sterbeziffern einer 
Gesamtbevölkerung, die bei Vergleichen am häufig- 
sten benutzt werden, läßt noch keinen Rückschluß 
auf Gesundheitsverhältnisse und günstige soziale 
Lage zu, wenn nicht auch die Verschiedenheit der 
Altersbesetzung in den Bevölkerungsgruppen, die 
miteinander verglichen werden, berücksichtigt ist. 

So bietet auch die Zahl der Sterbefälle dem Un- 
kundigen noch mancherlei Fährnisse, obwohl ihr 
das denkbar zuverlässigste Urmaterial zugrunde 
liegt. Die rohe Sterbeziffer (ohne Totgeborene) 
betrug im Jahre ıgır im Deutschen Reich 17,3 
auf 1000 Einwohner, 1912 15,6, 1913 15,8; sie 
stieg dann in den Kriegsjahren infolge der Kriegs- 
verluste und Zunahme der Sterblichkeit in der 
Heimat gewaltig an, am stärksten im Grippejahr 
1918 mit 24,7 Todesfällen auf je 1000 Einwohner, 
um dann in den Nachkriegsjahren schnell zu 
fallen. Schon im Jahre 1921 erreichte sie mit 
13,9 einen so günstigen Stand wie nie zuvor und 
fiel in den folgenden Jahren mit nur geringen 
Schwankungen, die meist auf Konto der Grippe 
kamen, weiter auf 11,1°/,, im Jahre 1930, der bis- 
herigen Rekordziffer im Gesamtgebiet des Deut- 
schen Reiches. Niemand wird glauben, daß diese 


ungewöhnlich niedrige Sterbeziffer — ihr würde 
eine mittlere Lebensdauer von 90 Jahren ent- 
sprechen! — ein direkter Ausdruck der günstigen 


Verhältnisse der deutschen Bevölkerung nach dem 
Kriege gewesen ist. Die Ursache ist vielmehr zu 
einem Teil darin zu erblicken, daß die Alters- 
besetzung der Bevölkerung vor und nach dem 
Kriege ganz verschieden war infolge des ungeheuren 
Geburtenrückgangs, der in den Kriegsjahren mit 
der Einziehung der Männer zum Heeresdienst be- 
gann und sich in der Nachkriegszeit aus psycho- 
logischen und wirtschaftlichen Gründen fortsetzte. 
Auch darüber belehrt ein Blick in die statistischen 
Quellenwerke. 

Wir haben hier ein besonders aktuelles Beispiel 
von dem Einfluß der Bevölkerungszusammen- 
setzung auf die Höhe der Sterbeziffer. Die rohen 
Sterbeziffern werden daher automatisch wieder 
steigen, auch wenn sich die Sterblichkeitsverhältnisse 


Jahre 2000 und darüber — nurals eine ernste Mahnung 
aufgefaßt wissen, nicht als „absolute Prophezeiung“; 
vgl. deshalb seine Erwiderung im Nachtrag zu seinem 
Buch: Voik ohne Jugend. Berlin: Kurt Vowinckel 
1932. 
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in den einzelnen Altersklassen nicht verschlechtert 
haben, sobald die noch aus der Vorkriegszeit stam- 
menden, reich besetzten mittleren Jahrgänge noch 
weiter in das Alter des ‚physiologischen Sterbens‘ 
aufrücken. Darum wird auch hier wieder für die 
praktische Orientierung eine Korrektur durch 
Standardberechnung erfolgen müssen, wofern nicht 
Sterbeziffern nach einzelnen Altersklassen bevor- 
zugt werden, die noch feiner über die wahren 
Sterblichkeitsverhältnisse von Jahr zu Jahr unter- 
richten. Auch die aus den Sterbetafeln von 1924 
bis 1926 zu errechnende ,,reine Sterbeziffer‘‘ von 
17,4°/99 (als reziproker Wert der mittleren Lebens- 
dauer von 57,4 Jahren) ist aus den eben an- 
gegebenen Gründen viel höher als die rohen 
Sterbeziffern dieser 3 Jahre (12,3, 11,9, 11,7°/ 9). 
Nach der letzten Sterbetafel vor dem Kriege von 
1910/11 betrug die mittlere Lebensdauer im Durch- 
schnitt beider Geschlechter rund 49 Jahre, daher 
die reine Sterbeziffer als ihr reziproker Wert 
20,4°/g9. Die Lebenserwartungen verhalten sich ge- 
nau umgekehrt proportional wie ihre zugehörigen 
Sterbeziffern, also 57,4:49 = 20,4:17,4 für die Ge- 
samtwerte der letzten beiden Sterbetafeln. Der 
Erhöhung der Lebenserwartung geht also in glei- 
chem Maß ein Rückgang der Sterblichkeit parallel; 


freilich erreicht dieser Rückgang nicht das durch 
die rohe Sterbeziffer aus den vorher angegebenen 
Gründen der unnatürlichen Altersbesetzung vor- 
getäuschte Ausmaß. 

Es besteht gewiß die Möglichkeit, daß die 
Lebenserwartung und damit die reine Sterbeziffer 
infolge weiteren Rückganges der Säuglings-, der 
Tuberkulosesterblichkeit und anderer ‚unnatür- 
licher Todesursachen‘“ in den nächsten Jahrzehn- 
ten noch günstiger wird, sehen wir doch z. B. in 
Dänemark schon jetzt (Sterbetafel 1921—1925) 
eine mittlere Lebensdauer bei der Geburt von 
60,3 für das männliche, 61,9 für das weibliche Ge- 
schlecht und in Neuseeland (Sterbetafel 1921/22) 
sogar von 62,76 und 65,43 Jahren für die beiden 
Geschlechter. Es ist wahrscheinlich, daß auch im 
Deutschen Reich mit den weiteren Fortschritten 
der Hygiene und Gesundheitsfürsorge diese Zahlen 
erreichbar sein werden. Einer Lebenserwartung 
von 60 Jahren entspricht eine reine Sterbeziffer 
von 16,7, einer solchen von 65 Jahren eine Sterbe- 
ziffer von 15,4°/y. Damit nähert sich die mittels 
Sterbetafel berechnete Lebenserwartung bereits 
für den Durchschnitt der Gesamtbevölkerung der 
biblischen Verheißung, und damit dürfte auch die 
natürliche Grenze erreicht sein. 


Viskositätsänderung des Protoplasmas als Folge radioaktiver Bestrahlung. 
Von NorRA FEICHTINGER, Berlin-Dahlem, 


(Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie, radioaktive Abteilung.) 
(Schluß.) 


Plasmolyse. 

Bei einigen Versuchen mit der 150 « breiten 
Spirogyra wurden die bestrahlten und die Kontroll- 
fäden nach dem Zentrifugieren plasmolysiert. 
Verwendet wurde dazu eine Rohrzuckerlösung von 
0,60 GM in 1000H,0. Bei den Kontroll- und 
schwach f- (+ y-) bestrahlten Fäden, die durch 
das Zentrifugieren nur schwach verlagert waren, 
trat ganz normale Plasmolyse auf. Bei Zellen aber 
mit stark verlagertem Chromatophor war es 
meistens so, daß der von Chromatophoren leere, 
kaum sichtbare Protoplast plasmolysierte und 
dadurch deutlich in Erscheinung trat, die am 
zentrifugalen Ende zusammengeschleuderte Chro- 
matophorenmasse aber nicht plasmolysierte, mit 
dem Protoplasten aber noch in Verbindung blieb; 
manchmal aber auch plasmolysierte die Chromato- 
phorenmasse zu einer runden, dunklen Kugel, 
der Protoplast löste sich davon ab und lag dann 
neben der Chromatophorenkugel in der im übrigen 
leeren Zelle. Stark bestrahlte, erstarrte Zellen er- 
schienen nach dem Einbringen in die Zuckerlösung, 
auch nach langer Einwirkung, entweder gänzlich 
unverändert oder auf einer Längsseite schwach 
plasmolysiert; dann war es jedenfalls die der a- 
Quelle abgewandte Seite, die nicht direkt von 
«-Strahlen getroffen worden war. 

Bei schwach «-bestrahlten Zellen fanden sich 
alle Übergänge in der Plasmolyse wie in ihrem 
übrigen Verhalten. 


Versuche mit einem sehr starken B-Strahler. 


Um den Zusammenhang mit meinen früheren 
Arbeiten herzustellen, machte ich noch einige Ver- 
suche mit anderen Präparaten und einer anderen 
Spirogyra. Auf Grund der bisherigen Versuche 
schloß ich folgendes: Wenn die 150 « breite Spiro- 
gyra ellipsospora (bzw. splendens) gegen die Be- 
strahlung so unempfindlich ist, daß die ß- (+ Y-) 
Bestrahlung mit dem RaBr,-Praparat von 4 mg 
Radiumäquivalent eine so schwache Wirkung aus- 
übt, daß selbst bei gostündiger Bestrahlung nur 
Viskositätserniedrigung und noch nicht Erstarrung 
eintritt, wohl aber bei Bestrahlung mit den «- 
strahlenden Poloniumpräparaten B und C, so muß 
ein ß-Strahlen aussendendes Präparat, mit dem 
ich die erstarrende Wirkung erreichen will, be- 
deutend stärker sein als 4 mg Radiumäquivalent. 
Es stand mir ein RaBr,-Präparat von 50 mg 
Radiumäquivalent zur Verfügung. Es war pulver- 
förmig in einem Glasröhrchen von 3,3 mm Breite, 
26 mm Länge und o,5 mm Wandstärke. Die 
x-Strahlen wurden also sämtlich im Glase absor- 
biert. Das Röhrchen wurde etwa ı cm über den 
Kulturen angebracht, und zwar parallel zu den 
Algenfäden. Der unter der Mitte des Röhrchens 
liegende Teil der Spirogyrafäden wurde in etwa 
ı cm Länge nach dem Bestrahlen herausgeschnitten 
und zentrifugiert. Was man bei dieser Anordnung 
als tatsächlich wirksame Aktivität angeben müßte, 
ist unmöglich genauer zu berechnen oder auch nur 
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zu schätzen. Es besteht aber kein Zweifel daran, 
daß trotz der ungünstigen Anordnung die wirkende 
Aktivität viel größer war als bei dem 4 mg- 
Präparat. Zu erwarten war nun, wenn die Stärke 
des Präparates ausreichte, daß nach dieser starken 
Bestrahlung mit ß-Strahlen auch Erstarrung des 
Plasmas eintreten müßte. Es wurden drei Versuche 
gemacht, welche die Vermutung aufs deutlichste 
bestätigten, wie die Tabelle zeigt. Bei den mit 
dem 4 mg RaBr,-Praparat schwach f- (+ Y-) 
bestrahlten, sowie bei den Kontrollfäden trat 
schwache bis starke Verlagerung beim Zentrifugie- 
ren ein, bei den mit dem starken Poloniumpräparat 
C, sowie bei den mit dem starken f-strahlenden 
50 mg-Präparat bestrahlten, trat fast durchgehend 
Erstarrung ein (vgl. Fig. 7— 10). 

Figuren zu den Versuchen mit einem sehr starken 
ß-Strahler. (Siehe in der Tabelle den Versuch vom 
29. Februar bis 2. März 1932.) 

Die Fig. 7—ı0 zeigen gleichzeitig zentrifugierte 
Fäden der 150 « breiten Spirogyra ellipsospora Transeau 
(oder S. splendida G. S. West). 

Fig. 7. Kontrollversuch. Die Zellen sind stark ver- 
lagert, da etwas zu stark zentrifugiert worden war. 
Fig. 8. Relativ schwach bestrahlte Zellen (mit dem 
B- (+y-) strahlenden 4 mg RaBr,-Praparat). Die 
Zellen sind stark verlagert. 

Fig. 9. Relativ stark bestrahlte Zellen (mit dem 
B- (+ y-) strahlenden 50 mg RaBr,-Praparat). Die 
Zellen sind starr. 

Fig. 10. Relativ stark bestrahlt (mit dem «-strahlen- 
den Poloniumpraparat C). Die Zellen sind starr. 


Fig. 7. Vergr. etwa 20 


Fig. 8. Vergr. etwa 20 


Fig. 9. Vergr. etwa 20 


Fig. 10. Vergr. etwa 20 x. 


Versuche mit der 30 u breiten Spirogyra varians. 


Wie schon bei der Diskussion der Haupt- 
versuchsreihe erwähnt, war im ursprünglichen Plan 
der Arbeit eine Spirogyra von 304 Breite vor- 
gesehen. Die Uberlegung ging von meiner Crepis- 
Arbeit aus. Ebenso wie dort sollten bei den Spiro- 


wissenschaften 


gyraversuchen a- und f-Präparate so gewählt 
werden, daß im Versuchsobjekt innerhalb eines 
Volumens von etwa 10 # gleich viel Ionen erzeugt 
werden sollten; da in den diesen Vergleichsschich- 
ten von 10 beiderseits angrenzenden Schichten 
von wieder je 10 die Verhältnisse noch nicht 
viel anders sind, konnte man also dann sagen, es 
würden bei entsprechender Versuchsanordnung 
innerhalb von 30” dicken Schichten von a- und 
£-Strahlen gleich viel Ionen erzeugt. Das heißt, bei 
einer Spirogyra von 30 / Breite würden innerhalb 
jeder einzelnen Zelle bei x- bzw. der entsprechenden 
ß-Bestrahlung gleich viel Ionen erzeugt. Bei einer 
30 # breiten Spirogyra hätten also relativ klar zu 
übersehende Versuchsbedingungen geherrscht. Nun 
wurde die Arbeit aber im Spätherbst begonnen, 
ich fand zufällig gerade nur die 150 # breite Spiro- 
gyra, die sich leicht reinigen und kultivieren ließ, 
weshalb ich die Versuche mit dieser begann. 
Nachdem diese Versuche so überraschend klare 
Resultate ergeben hatten, wollte ich doch noch 
Experimente mit einer 30 4 breiten Spirogyra an- 
schließen. Wenn diese Versuche auch nur in 
kleiner Zahl vorliegen, mögen sie doch anschließend 
mitgeteilt werden. Hier lagen die quantitativen 
Verhältnisse viel sauberer. Aber die technische 
Ausführung gestaltete sich weitaus schwieriger 
als mit der breiten Spirogyra. Für eingehende 
Versuche müßte eine eigene, von der mit der breiten 
Spirogyra etwas abweichende Methode ausgearbei- 
tet werden. — Ganz abgesehen davon, daß es tech- 
nisch sehr mühsam ist, alle nötigen Manipulationen 
ebenso wie mit der breiten Spirogyra zu erledigen 
— es ist immerhin möglich —, so verträgt die zarte 
Spirogyra varians dies einfach nicht, und der größere 
Teil der Fäden erschien bald beschädigt und ging 
nach kurzer Zeit zugrunde. Ich nahm deshalb 
anstatt einzelner Fäden kleine Fadenbündel, ver- 
fuhr im übrigen wie bei der breiten Spirogyra; und 
so ging es dann ganz gut. Ein Auszählen und 
Beurteilen aller einzelnen Zellen eines Versuches 
war aber bei diesem Vorgehen unmöglich. Ich 
photographierte charakteristische Fäden des ersten 
Versuches und nahm einen zweiten, ganz gleich 
verlaufenen Versuch als Bestätigung, ohne das 
Ergebnis durch Zahlen festzulegen. Als Präparate 
wurden das RaBr,-Praparat von 4 mg Radium- 
äquivalent als -Strahler, das Polonium B-Präpa- 
rat als Strahler von solcher Aktivität gewählt, 
daß innerhalb einer Spirogyrazelle größenordnungs- 
mäßig gleich viel Ionen erzeugt werden mußten. 
(Die Aktivität des Polonium B-Präparates war 
0,133 mg Radiumäquivalent Polonium am 21. Ok- 
tober 1931; zur Zeit der Ausfiihrung der Versuche 
mit der Spirogyra varians, das war vom 5. bis 
9. März 1932, war es zwar schon schwächer, die 
Zahl der erzeugten Ionen fiel aber immer noch 
in dieselbe Größenordnung.) 

Außerdem wurde noch als zweiter, viel stär- 
kerer a-Strahler das Poloniumpraparat C benützt 
(0,33 mg Radiumäquivalent Polonium am 22. Fe- 
bruar 1932). 
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Mit Bestimmtheit erwartete ich, daß die vom 
Polonium C stark &-bestrahlten Fäden bis zur Er- 
starrung beschädigt sein würden; fraglich er- 
schien, ob auch bei dieser so zart erscheinenden 
Spirogyra die Wirkung des - (+ y-) strahlenden 
4 mg Radiumäquivalent RaBr,-Praparates nicht 
über die viskositätsverringernde Wirkung hinaus- 
gehen würde. Aufs äußerste gespannt aber waren 
meine Erwartungen für den Fall, daß nach der 4 mg 
ß-Bestrahlung eine Viskositätserniedrigung, also 
stärkere Verlagerung beim Zentrifugieren eintreten 
sollte, was dann die Wirkung des Polonium B-Prä- 
parates sein würde, das doch der Schätzung nach 
etwa gleich viel Ionen in einer Zelle erzeugen mußte. 
Danach war zu erwarten, daß auch nach der Poloni- 
um B-a-Bestrahlung bei diesen Versuchsbedin- 
gungeneine Viskositätserniedrigung eintreten würde. 
Und — sie trat ein. Ganz deutlich war das Resultat 
dieses: Die Kontrollfäden zeigten bei entsprechen- 
dem Zentrifugieren gerade den ersten Beginn der 
Verlagerung der Chromatophoren, die mit dem 4 mg 
RaBr,-Präparat schwach f-bestrahlten Fäden wa- 
ren schon stark verlagert, und ganz das gleiche Bild 
boten die mit dem Polonium B schwach «-be- 
strahlten Fäden, Die mit dem viel stärkeren 
Polonium C-Präparat a-bestrahlten Fäden zer- 
fielen ganz bei der leisesten Berührung; nur 
durch Abheben der ganzen obersten Schicht des 
Agars war es möglich, die Fäden zum Zentrifugieren 
zu bringen. Die Chromatophoren waren gar nicht 
verlagert, aber die Algenfäden zerfielen trotz aller 
Vorsicht in viele kleine Stücke. Es war völlige 
Erstarrung des Zellinhaltes eingetreten. Die Fig. 11 
bis 14 zeigen deutlich die beschriebenen Verhält- 
nisse; es wurden möglichst charakteristische Stellen 
photographiert. Zu beachten ist, daß diese Bilder 
etwa Somal vergrößert sind, nicht 2omal, wie bei 
den ähnlich aussehenden Aufnahmen der 150 4 brei- 
ten Spirogyra. Es ist also danach bei relativ wenig 
empfindlichen Objekten möglich, auch durch &- 
Bestrahlung jenes geringe Stadium der Beein- 
flussung zu erzeugen, bei welchem eine Erniedri- 
gung der Plasmaviskosität, beim Zentrifugieren also 
eine mehr als normale Verlagerbarkeit der Chro- 
matophoren eintritt. Wieder ein Beleg dafür, daß 
die verschiedenen radioaktiven Strahlenarten nicht 
spezifisch wirken, sondern verschiedene Wirkung 
nur die Folge verschieden starker wirksamer 
Aktivität ist. 

Figuren zu den Versuchen mit der 30 u breiten Spiro- 
gyra varians. Die Fig. 11 — 14 zeigen gleichzeitig zentri- 
fugierte Fäden der 30 breiten Spirogyra varians. 
Fig. 11. Kontrollversuch. Man sieht an der Unregel- 
mäßigkeit in den Abständen der Chromatophoren- 
windungen den Beginn der Verlagerung. 

Fig. 12. Mit dem ß- (+ y-) strahlenden RaBr,-Pra- 
parat von 4 mg Radiumäquivalent bestrahlter Faden. 
Man sieht die starke Verlagerung der Chromatophoren. 
Fig. 13. Mit dem Poloniumpraparat B «a-bestrahlter 
Faden. Dieses Präparat muß in einer Zelle größen- 


ordnungsmäßig gleich viel Ionen erzeugen wie das 
4 mg-Präparat von Fig. ı2. Der Typus der Chromato- 
phorenverlagerung ist genau derselbe wie bei Fig. 12. 
Fig. 14. Stücke von Spirogyrafäden, welche mit dem 
viel stärker a-strahlenden Poloniumpräparat C be- 
strahlt worden waren. Die Chromotophoren sind nicht 
verlagert, es ist Erstarrung eingetreten. 


Fig. ıı. Vergr. etwa 80 x. 


Fig. ı2. Vergr. etwa 80 x. 


Fig. 13. Vergr. etwa 80 x. 
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Fig. 14. Vergr. etwa 80 x. 


Gesamtzusammenfassung. 


Zum Schluß seien die Ergebnisse nochmals 
kurz zusammengefaßt. Aus den Hauptversuchs- 
reihen geht hervor, daß durch radioaktive Be- 
strahlung lebenden Plasmas in diesem Viskositäts- 
änderungen hervorgerufen werden, und zwar durch 
relativ schwache Bestrahlung Viskositätserniedri- 
gung, durch relativ starke Bestrahlung Viskositäts- 
erhöhung. 

Die Resultate der Nebenversuchsreihen erhärten 
die in meiner obenerwähnten letzten Arbeit aufge- 
stellte Behauptung, daß die Wirkung der verschiede- 
nen radioaktiven Strahlenarten nicht spezifisch ist, 
sondern die Verschiedenartigkeit des Effektes bei 
verschiedenen Bestrahlungen durch die Größe der 
von einem bestimmten Plasmavolumen absorbierten 
Energie bedingt ist und wahrscheinlich nur von der 
Zahl der im Plasma erzeugten Ionen abhängt. 
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Fünfzig Jahre Physikalisch-Chemische Tabellen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Fünfzig Jahre Landolt-Börnstein: Physikalisch-Chemische Tabellen. 


In dem bescheidenen Umfange von 249 Seiten 
erschienen im Sommer des Jahres 1883 im Verlage von 
Julius Springer ,,Physikalisch-Chemische Tabellen von 
H. LANpDoLT und R. BORNSTEIN‘; beide Autoren waren 
damals an der Landwirtschaftlichen Hochschule zu 
Berlin tatig. 

Sammlungen physikalischer und chemischer Kon- 
stanten waren zu jener Zeit nur ganz vereinzelt vor- 
handen und dienten meist besonderen praktischen 
Zwecken, wie etwa der seit 1879 bestehende Chemiker- 
Kalender von BIEDERMANN. Als besondere Kenn- 
zeichen des neuen Werkes, dessen äußere Entwicklung 
aus der untenstehenden Übersicht hervorgeht, werden 


(auch in den späteren Auflagen) hervorgehoben: 
Quellenangabe für jede mitgeteilte Zahl und Auswahl 
der zuverlässigsten aus allen vorhandenen Werten. 
I. .. 1853 249 4 
2 . 1894 563 15 
Bee ce eee eee 1905 801 45 
TS 1912 1313 50 
| Hauptwerk . 1923 1695 63 
5 Erg.-Bd. 1. 1927 919 66 
Erg.-Bd. II 1931 1707 77 


Der Landolt-Börnstein hat sich schnell eingebürgert ; 
bereits die 2. Auflage (1894) wird (nach WILHELM 
ÖSTWALD) „seit längerer Zeit mit Sehnsucht erwartet‘. 
Diese 2. Auflage ist es, die die heutige ältere Generation 
der Physiker und Chemiker während ihres Studiums 
als einen der wichtigsten Bestandteile der damals 
noch wenig reichhaltigen Laboratoriumsbibliotheken 
schätzen lernte. An der Bearbeitung der 3. Auflage 
(1905) nahm der hochbetagte LANDOoLT (* 1831, 
t 1910) nicht mehr teil; an seine Stelle trat W. MEYER- 
HOFFER (* 1864, ¢ 1906), VAN T’Horrs langjähriger 
Mitarbeiter. Bereits 1912 folgte die 4. Auflage, die von 
BORNSTEIN und W. A. ROTH herausgegeben wurde, auch 
sie war schnellerschöpft, so daß kurz nach dem Kriege, 
weil damals eine Neubearbeitung nicht stattfinden 
konnte, ein mechanischer Neudruck veranstaltet wurde. 

Inzwischen war 1913 auch R. BÖRNSTEIN ver- 
storben, und die Redaktion der physikalischen Tabellen 
übernahm K. ScHEEL, während RoTH für die chemi- 
schen und physikalisch-chemischen Teile der 5. Auf- 
lage (1923, 2 Bände) verantwortlich blieb. Zu dieser 
5. Auflage wurden, „um das Werk laufend auf der 
Höhe zu halten‘, im Jahre 1927 der I. Erganzungs- 
band, 1931 der Il. Erganzungsband (in 2 Teilen) heraus- 
gegeben, die wiederum von ROTH und SCHEEL redigiert 
sind. Die neueste Auflage des Landolt-Börnstein be- 
steht demnach heute aus dem Hauptwerk (2 Bände) 
und den Ergänzungsbänden (3 Bände) mit insgesamt 
4321 Seiten Text. Während für die 1. Auflage außer 
den Herausgebern vier Mitarbeiter tätig waren, haben 
an der 5. Auflage ı14 Fachleute mitgewirkt. 

In dem zuerst geringen, dann jähen Anwachsen 
des Umfanges spiegelt sich die erstaunliche Entwick- 
lung der Physik und Chemie in den letzten 40 Jahren, 
die wir Älteren oft nicht ohne Beklemmung — mit- 
erleben durften; es spiegelt sich darin insbesondere die 
Zunahme genauer quantitativer Forschung, die für 
die neuere Zeit so charakteristisch ist. 

Der Landolt-Bérnstein hat sich nicht nur in seiner 
Heimat schnell durchgesetzt, sondern auch die wissen- 
schaftliche Welt erobert; er wird im Auslande fast mehr 
zitiert als bei uns, und er gehört zu der glücklicher- 
weise nicht ganz geringen — Reihe von Werken, die 


das Ansehen deutscher Wissenschaft entscheidend 
verbreitet und aufrechterhalten haben. Dies Buch ist 
in vielen Beziehungen das Vorbild der seit 1912 er- 
scheinenden internationalen ,,Tables annuelles de con- 
stantes et données numériques de chimie, de physique 
et de technologie‘‘ und der vorwiegend von englisch- 
amerikanischen Forschern bearbeiteten ‚International 
critical tables of numerical data, physics, chemistry and 
technology’, die von 1926 bis 1930 in 7 Banden erschie- 
nen [vgl. die Besprechung Naturwiss. 19, 361 (1931)). 

Im Gegensatz zu den beiden genannten internatio- 
nalen Werken, die chemische Technik und Ingenieur- 
wissenschaften in erheblichem Umfang beriicksichtigen, 
hat sich der Landolt-Bérnstein durchaus auf die reine 
Wissenschaft beschrankt. Er verdankt sein Ansehen 
nicht nur der Vollstandigkeit, mit der alle quantita- 
tiven physikalischen und chemischen Forschungen er- 
faßt werden, sondern auch der Zuverlässigkeit seiner 
Angaben, die dadurch gewährleistet wird, daß die 
meisten Abschnitte von anerkannten Fachleuten be- 
arbeitet werden, die zum Teil schon durch Jahrzehnte 
dem Werke dienen. Wer eine Definition, eine Kon- 
stante, Dimensionsangaben oder dgl. sucht, greift zum 
Landolt-Börnstein, und an Hand des Inhaltsverzeich- 
nisses oder der Sachregister findet er leicht das Ge- 
suchte. Nur wenige Benutzer aber denken daran, wie 
viele Stunden harter Arbeit bei der Sammlung und 
Ordnung der Literatur, wieviel vorbereitendes Studium, 
Nachdenken, Vergleichen, Rechnen und Zeichnen bei 
der Ausarbeitung, wie viele Briefe erforderlich sind, 
bis die Tabelle ihre endgültige Gestalt gewonnen hat. 

Für diese stille, kaum jemals gewürdigte, aber im 
gewissen Sinne doch schöpferische Arbeit gebührt den 
Herausgebern und ihren Mitarbeitern der Dank der 
wissenschaftlichen Welt. Auch die Leistungen des Ver- 
legersdürfen nicht vergessen werden, der dem wertvollen 
Inhalt eine schöne Form verlieh und trotz aller wirt- 
schaftlichen Nöte dem Werke eine Ausstattung gab, wie 
sie sonst kaum wissenschaftlichen Büchern zuteil wird. 

Wenn der Einzelmensch nach 5ojähriger Arbeit das 
Recht hat, sich der gewonnenen Erfolge zu freuen, ohne 
weiteres umfassendes Wirken zu planen, so darf oder 
muß man bei einem gesunden Gemeinschaftswerk, dessen 
Lebenskraft sich stets erneuert, nach ruhmreicher Ver- 
gangenheit auch an eine ruhmreiche Zukunft denken. 

Die heutige Form des Landolt-Börnstein — Haupt- 
werk und Ergänzungsbände ist sicher nur ein Not- 
behelf, der durch das ungeheure Anschwellen der 
wissenschaftlichen Literatur geboten war. Das Auf- 
suchen ein und derselben Größe in mehreren Bänden 
ist unbequem, und wenn man sich vorstellt, daß bei 
einer Neuauflage der ganze Stoff vereinigt und um den 
inzwischen angesammelten Zuwachs vermehrt wird, 
so würde sich ein höchst unhandliches und kostspieliges 
Werk ergeben, «dessen Erwerb selbst bei gebesserter 
Wirtschaftslage für den Privatmann kaum mehr mög- 
lich wäre. Es wird also das Bestreben der Herausgeber 
darauf gerichtet sein müssen, den Umfang des Werkes 
wieder auf ein Maß zurückzuführen, das gleichzeitig den 
berechtigten wissenschaftlichen und wirtschaftlichen 
Forderungen der Benutzer entspricht. Hierzu stehen 
mehrere Wege offen: einmal kann eine bessere Raum- 
ausnutzung stattfinden, indem die wundervoll breit 
und schön angelegten Tabellen zusammengedrängt, 
die Drucktypen verkleinert und überhaupt der ganze 
Satz, besonders auch die Figuren, nach praktisch- 
raumsparenden Grundsätzen hergestellt werden; so- 
dann durch eine schärfere Auswahl des mitgeteilten 
Materials: man wird wahrscheinlich sowohl die Zahl 
der behandelten Stoffe auf die häufiger vorkommenden, 
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wie auch die Zahl der für eine bestimmte Eigenschaft 
mitgeteilten Messungen auf wenige Werte beschränken 
müssen. Selbstverständlich können solche Maßregeln 
in wissenschaftlicher Beziehung auch Verluste und 
andere Nachteile mit sich bringen, und nur das ern- 
steste Bestreben der Herausgeber und Mitarbeiter, auf 
kleinstem Raum das Wichtigste und Beste dem Be- 
nutzer in übersichtlicher Form zu vermitteln, wird zwi- 
schenden vielen Klippen den richtigen Weg finden lassen. 

Weit wünschenswerter als solche Zwangsmaß- 
nahmen wäre es natürlich, wenn die Wissenschaft selbst 
Mittel fände, die literarische Überproduktion einzu- 
schränken. Die Notwendigkeit hierzu ist bereits viel- 
fach erkannt und besprochen worden, auch in diesen 
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Blättern [vgl. z. B. Morstatt, Naturwiss. 19, 968 
(1931) und ROSENHEIM, Naturwiss. 2I, 190 (1933)]. 
Es würde sich darum handeln, sowohl die perio- 
dische wie die Sammelliteratur von all den Wuche- 
rungen zu befreien, die das gesunde Wachstum ver- 
decken und unterdrücken. Erfolgversprechende Wege 
zu diesem Ziel scheint es zu geben; sie setzen allerdings 
gewisse Eingriffe in die wissenschaftliche Forschung 
und das Publikationswesen voraus, die bisher nicht 
üblich waren. Kommt durch Selbstbeschränkung und 
Forschungsorganisation eine rationellere und kräfte- 
sparende Wissenschaftspflege zustande, so wird auch 
in Zukunft der Landolt-Börnstein seine Aufgaben in 
vollem Umfange erfüllen können. I. Korpeı. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. Lave, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Bildung von a Fe,O, aus y Fe,O, - H,O 
durch Zerreiben. 

Baupisch und ALBRECHT! haben ge- 
zeigt, daß durch Zerreiben von y Feg( dg bis 
zur Größe kolloider Teilchen, der Ferro- 
magnetismus des Oxydes bestehen bleibt. 
Es hät sich überraschenderweise herausge- 
stellt, daß y FegO, + H,O beim Zerreiben in 
einer Kugelmühle in x FegO, übergeht. 

FegO, + H,O wurde nach der Pyridinme- 
thode von BaupıscH undALBRECHT?darge- 
stellt und von uns zum erstenmal kristallo- 
graphisch gemessen. Die -Werte 
der vier führenden Linien (MoK «-Strah- 
lung) sind die folgenden: 0,303, 0,400, 
0,513, 0,646; eine vollkommene Überein- 
stimmung mit der Lepidokrokit-Struktur 
nach Béum® und 

Wird das orangegelbe y FegO, +» H,O in 
einer Porzellankugeln enthaltenden Pyrex- 
glasflasche 3 Wochen in einer Kugelmühle 
bei Zimmertemperatur zerkleinert, so 
nimmt das ursprünglich gelbeProdukt eine 
rote Farbe an. Das rote Produkt ist wie 
das orangegelbe y Feg0, + H,O nur para- 
magnetisch. Während jedoch das orange- 
gelbe y FegO3;* H,O beim Entwässern 
auf 180—200° rotes, ferromagnetisches 
y FegOg gibt, bleibt das rote Zerreibungs- 
produkt bei der Entwässerung auf 180 
bis 200° oder höher unmagnetisch. 

Die röntgenographische Untersuchung 
des roten Produktes ergab folgendeWerte: 
2sin © 

Linien: 0,372, 


für die stärksten 


0,405, 0,597, 0,682 und 0,697. Diese Werte 
führen zum Raumgitter des &Fe,0O,. 
x FegO3* H,O Linien konnten auch nicht 
andeutungsweise gefunden werden. Es ist 
somit sehr wahrscheinlich, daß die Um- 
wandlung des y + H,O direkt zum 
x Fe,O, führt, ohne daß & FegO, in- 
termediär gebildet wird. Da während des 
Zerreibungsvorganges kein ferromagneti- 
sches Produkt nachgewiesen werden konn- 
te, ist auch eine intermediäre Bildung 
von yFe,0, sehr unwahrscheinlich. 
New Haven, Sterling Chemistry und 
Sloane Physics Laboratory, Yale Univer- 
sity, den 6. Juni 1933. Oskar BauviscH. Lars A. WELO. 


Einfluß der Gitterbindungskräfte auf die Feinstruktur 
der Kohlenstoff-Kx-Linie. 

Nach den Untersuchungen von Prıns? an der als Ver- 
unreinigung auftretenden Kx-Linie des Kohlenstoffs, sind 
amer. chem. Soc. 54, 
3 Z. Krist. 68, 567 (1929). * Comptes Ren- 
5 Z. Physik 81, 507 (1933). 


1 Naturwiss. 20, 639 (1932). ? J. 
943 (1932). 
dus 193, 533 (1931). 


Fig. 1. 


Fig. 


Graphit III. Ordnung (1 mm 0,15 A). 


0,15 A). 


2. Diamant III]. Ordnung (1 mm 


die äußeren Versuchsbedingungen von Einfluß auf die Form 
der Linie, so daß die Realität der von GLocKeR und RENNIN- 
GER! beobachteten Verschiedenheiten der Linienstruktur von 
Graphit, Diamant und Karborund in Frage gestellt erscheint. 
Bei neuen Aufnahmen, bei denen eine Beobachtung auch 
in höherer Ordnung möglich war, ergaben sich bei peinlichster 
Fernhaltung der a's Verunreinigung auf der Antikathode 
auftretenden Kohlenstofflinie so deutliche Unterschiede 


1 Physik. Z. 33, 963 (1932) — Z. Physik 78, 510 (1933). 
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zwischen Graphit und Diamant (Fig. 1 und 2), daß der Ein- 
fluß der Gitterbindungskräfte klar zu erkennen ist. Die 
Feinstrukturen sind immer reproduzierbar. Die Komponen- 
ten des Graphites liegen im Gegensatz zum Diamant auf der 
kurzwelligen Seite und haben von der Wellenlänge des 
Maximums Abstände von etwa 0,4 und o,7 A, während 
Hauror! 0,2 und 0,7 A und Prins 0,64 und 1,03 A (schmaler 
Typus) bzw, 0,8 und 1,3 A (breiter Typus) an der Verunreini- 
gungslinie erhalten. Bei Diamant sind die Komponenten 
etwa 0,7 und 1,34 vom Maximum entfernt. Karborund 
zeigt eine, dem Diamant sehr ähnliche Feinstruktur; wie 
früher bemerkt, ist die Karborundlinie im ganzen etwas 
schmäler als die Diamantlinie. Wegen der Deutung der 
Feinstrukturen wird auf eine bevorstehende ausführliche 
Mitteilung verwiesen?. 

Stuttgart, Röntgenlaboratorium an der Technischen Hoch- 
schule, den 7. Juli 1933. R. Glocker und H. Kuiessic. 


Der innere Photoeffekt der y-Strahlen. 


Die „-Strahlen der radioaktiven Atomkerne lösen be- 
kanntlich in den verschiedenen Niveaus der eigenen Elektro- 
nenhülle #-Strahlen aus („innerer Photoeffekt‘), die das 
sog. „natürliche #-Strahlspektrum“ der betreffenden Sub- 
stanz darstellen. Erris und seine Mitarbeiter? haben schon 
seit langem auf Grund von photographischen Schwärzungs- 
messungen die Intensität der einzelnen 6-Strahlgruppen fest- 
zustellen gesucht, um daraus auf die Wahrscheinlichkeit des 
inneren Photoeffektes zu schließen. In neuerer Zeit haben 
Hutme* und TavLor und Morr eine Theorie dieses inneren 
Photoeffektes entwickelt und gezeigt, daß die Kenntnis der 
Intensität der £-Strahlgruppen eine Entscheidung er- 
möglicht, ob die auslösende »-Linie einer Dipol- oder Quadru- 
polstrahlung zuzuordnen ist. Diese Frage ist natürlich für 
die Aufstellung eines Kernniveausschemas von ausschlag- 
gebender Wichtigkeit. 

Wir haben als Beitrag zu dieser Frage, die Intensität 


I C.r. 195, 1070 u. 1383 (1932). 

2 Z. Physik (im Druck). 

®C.D. Erris u. G. H. Aston, Proc. roy. Soc. Lond. 129, 
180 (1930) & 
(1932). 

4 H. R. HuLme, Proc. roy. Soc. Lond. 138, 643 (1932). 

5 H.M. Tavror u. N. F. Mort, Proc. roy. Soc. Lond. 138, 
665 (1932 C. D. Erris u. N. F. Mort, Proc. roy. Soc. Lond. 
139. 369 (1933). 


Erris, Proc. roy. Soc. Lond. 138, 318 
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einiger von ThB + C + C” ausgesandten -Strahlgruppen 
mittels eines kleinen GEIGER-MÜLLER-ZäÄhlrohr im Magnetfeld 
ausgemessen. Diese Methode hat gegenüber photographi- 
schen Messungen den Vorteil, daß der Zähler auf jeden ein- 
tretenden #-Strahl unabhängig von seiner Geschwindigkeit 
anspricht und so direkt ohne jede Umrechnung die relative 
Anzahl der in jeder Elektronengruppe vorhandenen Elektro- 
nen anzeigt. Zugleich ergibt sie auch, abgesehen von den 
#-Strahlgruppen, den Verlauf der kontinuierlichen primären 
#-Strahlspektren. Die ausführliche Arbeit wird später in der 
Z. Physik erscheinen. Hier seien nur die Resultate für die 
#-Strahlgruppen mitgeteilt. Um einen Vergleich mit den 
Errisschen Werten zu haben, ist die Intensität der starken 
£-Gruppe von He 1385.8 mit dem von Eıriıs gefundenen 
Wert gleichgesetzt und alle anderen Werte sind danach um- 
gerechnet worden. Die Tabelle zeigt die Resultate. Das 
Auflésungsvermégen unserer Anordnung ist geringer als 
das von ELLıs, und daher sind ganz naheliegende Gruppen 
bei uns nicht getrennt. Die Bezeichnung der s-Gruppen ist 
von Erris übernommen. 
Tabelle. 


Name Intensität 
der Gruppe Ursprung unsere Werte nach EıLıs 

E ThB-C | | 2,30 
Ee} | B-C | 1,63 } 0,20 
Ea | £0 0,20 
Fl | B-C 208,20 } 165,00 
G u 5,50 3.20 
Ga er 0,97 0,65 
H B-C | 5,50 6,00 
la } 1,50 
J B-C | 5,90 
Ja B+C | 7,45 } 1,65 
L Cc". D 2,30 1,70 
M ED 2,10 1,70 


Wie man sieht, ist im allgemeinen die Übereinstimmung 
trotz der so verschiedenen Methoden ausgezeichnet. Merk- 
lich andere Werte zeigen nur die schwächeren Linien, für die 
vielleicht die photometrische Methode weniger genau sein 
könnte. Aber auch hier betragen die maximalen Abweichun- 
gen nur 50%. 

Berlin-Dahlem, den 14. Juli 1933. 

Lise MEITNER. KAN CHANG WANG. 
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Die Arbeiten des PreuBischen Aeronautischen Obser- 
vatoriums bei Lindenberg. XVI. Band. Herausge- 
geben von HuGo HERGESELL. Braunschweig: Fr. 
Vieweg & Sohn 1932. 24 32cm. Preis RM 70. 

Der Band bezieht sieh im allgemeinen auf die 

Jahre 1926/29 und enthält zunächst einen kurzen 

Tätigkeitsbericht des Direktors über diese Jahre. Von 

einer großen Anzahl von kleineren ‚Mitteilungen des 

Aeronautischen Observatoriums“ und des Flugwetter- 

dienstes, die gesondert erschienen sind, werden nur die 


Titel aufgeführt. Der Aufstiegsbetrieb konnte in 
vollem Umfange aufrechterhalten werden. Von den 
neueren Arbeitsgebieten des Observatoriums werden 


folgende kurz behandelt: Strahlungsmessungen, Strö- 
mungsforschung, Ausbreitung der elektromagnetischen 
und Schallwellen, Ozonmessungen, Wolkenbeobach- 
tungen, Teilnahme an der ‚Meteor‘‘-Expedition und 
endlich der Höhenwetterdienst. Als „Anhang“ folgen 
für das Jahr 1924 die monatlichen und täglichen 
Mittelwerte der meteorologischen Elemente in den 
verschiedenen Höhenschichten und auf 230 Seiten die 
einzelnen Fessel- und Pilotballonaufstiege in der früher 
üblichen Form. Die dann folgenden Registrierballon- 


aufstiege und schließlich die Flugzeugaufstiege reichen 
bis 1927/28, sind aber in wenig übersichtlicher ver- 
zifferter Form abgedruckt worden. 


Man kann so die 


Änderung eines Elements von Stufe zu Stufe nur 
mühsam verfolgen, da man jedesmal über alle anderen 
Elemente und über breite Zwischenräume hinweg- 
suchen muß. 

Die zweite Hälfte des Bandes faßt wissenschaftliche 
Abhandlungen zusammen, die im Laufe der Jahre 
schon einzeln erschienen sind. Da der hohe Preis des 
Bandes, 70 Mark, wohl nur Wenigen den Ankauf er- 
lauben wird, wollen wir die Hauptergebnisse dieser 
Abhandlungen hier skizzieren. Sie tragen einzeln 
unter den Buchstaben A bis I besondere Seitenzahlen. 

A. Die Registrierkurven der täglich mehrmals auf- 
gelassenen Drachen und Ballone werden vielfach 
durch das Schwingen der Schreibfedern stark verwischt. 
Von den Drachenaufstiegen wird über die Hälfte in 
dieser Weise mehr oder weniger gestört. Man vermutete 
als Ursache vielfach Resonanz zwischen Haltedraht, 
Drachen und Apparat. P. Duckerr findet aus den Auf- 
stiegen des Jahres 1925, daß es sich um erzwungene 
Schwingungen handelt, so daß sich die Störungen 
durch Aufhängen des Apparats in den Schwingungs- 
knoten vermeiden ließen. Diese bildeten sich bei 
Sonderversuchen in !/, und ®/, der zwischen den beiden 
obersten Drachen liegenden Drahtlange. Es ergab 
sich dabei, daß das Eintreten der Registrierstörungen 
nicht von der Art der Registrierapparate selbst, wohl 
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aber von den Drachen derart abhängt, daß jedem 
Drachen eine kritische Windstärke zugehört, mit der 
das Flattern beginnt. Sie stimmt mit dem Doppelten 
derjenigen Windstärke überein, bei der sich der Drachen 
gerade eben in der Luft hält. Auch die an der Grenze 
zweier Luftschichten eintretende Turbulenz bildet 
einen Anlaß zu den störenden Schwingungserscheinun- 
gen. 

Bei den Registrieraufstiegen mit Fesselballonen 
konnten die Schwingungen der Federn ebenfalls be- 
obachtet, aber noch nicht näher untersucht werden. 

B. und D. Die Anomalien in der Schallausbreitung 
sind auf Anregung des jetzt verstorbenen Göttinger 
Gelehrten Emit WIECHERT in Zusammenarbeit mit der 
deutschen Militärverwaltung seit 1923 sooft als mög- 
lich untersucht worden. Vorwiegend Sprengungen 
älterer Munitionsbestände, aber auch Gesteinspren- 
gungen in den deutschen Mittelgebirgen wurden durch 
eine von der Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft eingesetzte Kommission zu diesem Zwecke nach 
Kräften ausgenutzt; im allgemeinen wurde Registrie- 
rung, bei einzelnen der Sprengungen Ohrbeobachtung 
eingerichtet; die Anzahl der Beobachter konnte all- 
mählich bis gegen 500 vermehrt werden. Hierbei ergab 
sich einmal als Zeichen menschlicher Unvollkommen- 
heit und Täuschung eine stattliche Anzahl von posi- 
tiven Meldungen mit an und für sich plausiblen Lauf- 
zeiten an einem als Sprengdatum angekündigten Tage, 
an dem keine Sprengung stattfand. Dies gab dann zu 
schärferer Auslese nach neuen Grundsätzen Anlaß. 

Zur Registrierung fanden in den ersten Jahren etwa 
15 verschiedenartige Apparate Verwendung. Auch die 
Erderschütterungen wurden bei diesen Gelegenheiten 
mit Seismometern aufgezeichnet. Die vorliegende Ver- 
öffentlichung beschäftigt sich indessen nur mit den 
Schallerscheinungen und enthält im wesentlichen das 
gesamte Beobachtungsmaterial von 1923 bis 1929 in 
2 Abhandlungen von H. HERGESELL und P. DuCKERT. 
Von der großen Anzahl der benutzten Sprengungen 
sind nur 4 als typisch verschiedene Darstellungen 
der Hörbarkeitszonen wiedergegeben. Endgültige Ur- 
teile über die den Ausbreitungsverschiedenheiten zu- 
grunde liegenden Verhältnisse lassen sich noch nicht 
abgeben, es läßt sich also noch keineswegs behaupten, 
ob etwa das mit der Höhe abnehmende Überwiegen 
der schwereren Gase oder die Änderung des Windes 
oder endlich Temperatursprünge dabei den Ausschlag 
geben. Offenbar bedarf es zur Entscheidung dieser 
Frage teils noch weiterer Schallversuche, teils genauerer 
aerologischer Durchforschung der höheren Luftschich- 
ten mit größeren Mitteln, als zur Zeit für diese Zwecke 
zur Verfügung stehen. Als normale Schallgeschwindig- 
keit bei 760 mm Luftdruck, bei trockener Luft, im Ge- 
frierpunkt und bei Windstille ergab sich 330,9 m/s. 

C. Ein besonders heikles Gebiet der Aerologie und 
allgemein der Meteorologie bildet die Feuchtigkeits- 
bestimmung. Diese Arbeit von M. Rositzscu teilt 
zunächst auf Grund der modernsten Dampfdruck- 
messungen neue Tafeln für den Sättigungsdruck über 
Wasser und über Eis mit und bespricht sodann das 
Verhalten der Meßinstrumente in gesättigter und über- 
sättigter Luft. So beobachtet man z. B. bei einem 
Psychrometer, dessen feuchtes Thermometer mit Eis 
bedeckt ist, daß es bei Sättigung der Luft mit Wasser- 
dampf höher als das trockene steht, und zwar zwischen 

10° und — ı8° um mehr als 0,3°. Bei Übersätti- 
gung der Luft mit Wasserdampf vergrößert sich dieser 
Betrag noch. Bei einem Haarhygrometer wirkt Tem- 
peraturerniedrigung um 7!/,° bei Sättigung der Luft 
wie Feuchtigkeitsabnahme um 1%. So kommt es, daß 
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die Luft bei 50°, wie es im Cirrusniveau vorkommt, 
schon bei 62% relativer Feuchtigkeit eisgesättigt ist, 
und daß man dort schon Eiswolken finden kann, wo 
das etwa bei + 20° geeichte Haarhygrometer nur 55% 
relative Feuchtigkeit anzeigt. Da die herabfallenden 
Niederschlagselemente oft weit kälter als die Atmo- 
sphäre sind, hat man mit der tieferen Temperatur die 
„Aquivalente Feuchtigkeit‘‘ (nach ALFRED WEGENER) 
auszurechnen, wenn man die Kondensationsverhält- 
nisse ermitteln will. So kann es zu den hohen Über- 
sättigungsbeträgen wie bei Hagelfällen kommen. 

In diesem Zusammenhange werden u. a. die ver- 
hältnismäßig seltenen Mammatus-Wolken besprochen, 
die sich an Schichtgrenzen ausbilden, an denen ober- 
halb Übersättigung, unterhalb Abtrocknung beobach- 
tet wird, warme feuchte über trockener kalter Luft. 

Die zweite Hälfte der Untersuchung betrifft die 
„AÄquivalenttemperatur‘. Ihr Überschuß über die 


k 
absolute Temperatur hat den Ausdruck 5? worin 


k = 1570, b der Luftdruck und p der Dampfdruck ist. 
Die Äquivalenttemperatur umfaßt außer der vom 
Gefrierpunkt an gerechneten jeweiligen Wärmeenergie 
noch die Verdampfungswärme des in der Luft ent- 
haltenen Wasserdampfs. Geht man vom Eisstadium 
aus, so vergrößert sich der Wert von k um die Schmelz- 
wärme und steigt auf 1780. Wegen der Ungenauigkeit 
aerologischer Feuchtigkeitsbestimmungen wird bei 
diesen Ausdrücken von der Temperaturabhängigkeit 
der Größen abgesehen. Es werden einfache graphische 
Mittel zur praktischen Bestimmung und Anwendung 
der äquivalenten Temperatur in der aerologischen 
Praxis angegeben. Im Anschluß an den von HELM- 
HOLTZ und BEzoLD eingeführten Begriff der poten- 
tiellen Temperatur wird dann — allerdings leider ohne 
ausdrückliche Formulierung — noch eine ,,Aquivalent- 
potentielle‘ Temperatur verwendet, die unterhalb 
des Kondensationsniveaus sowohl wie im Konden- 
sationsstadium — für auf- und absteigende Luftmassen 
stets konstant bleibt. Unter Benutzung dieser neueren 
Temperaturhilfsbegriffe werden die Zustandsänderun- 
gen von Luftmassen, die Energieströme auf- und ab- 
steigender Art und die Schichtungen in der Atmo- 
sphäre näher besprochen. Von Interesse ist insbesondere 
der empirische Befund, daß die äquivalent-potentielle 
Temperatur an der bodennächsten Sperrschicht im 
Mittel konstant bleibt, einerlei, ob ihre Höhenlage 
zwischen ı und 4 km schwankt. Bei der Untersuchung 
von Inversionen ergibt sich, daß nicht selten eine 
Temperaturzunahme nach oben durch kompensierende 
Feuchtigkeitsabnahme ohne eine sperrende Inversion 
statthat, während umgekehrt sogar bei normaler 
Temperaturabnahme Feuchtigkeitszunahme eine Sperr- 
schicht zu bilden vermag. Eine Luftschicht steht im 
Diffusionsgleichgewicht, wenn an ihrer oberen und 
unteren Grenze derselbe Dampfdruck herrscht. Dies 
ist der Fall, wenn bei der Zustandsdarstellung die 
Kurven der äquivalenten und der absoluten Tempera- 
tur dort parallel laufen. Isotherme Schichten im Diffu- 
sionsgleichgewicht stehen auch in bezug auf den Wär- 
meinhalt (die Äquivalenttemperatur) und die Luft- 
dichte im Gleichgewicht. Werden solche Schichten 
adiabatisch verlagert, so ändern sich die Gleichgewichts- 
bedingungen. Zum Schluß wird gezeigt, daß sich auch 
der interne Charakter der Passatinversion gut in diese 
neueren Auffassungen einpaßt. 

E. I. REGER teilt neu abgeleitete Mittelwerte der 
monatlichen Temperatur in den Luftschichten vom 
Boden bis 14 km Höhe mit. Zwischen 3 und 8 km 
ist der März, sonst der Januar der kälteste Monat. 
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Die Stelle des wärmsten Monats schwankt zwischen 
Juni, Juli und August. Der Unterschied zwischen den 
extremen Monaten beträgt im Mittel am Boden etwa 
19, in der Höhe meist 11— 13°, die absolute Schwan- 
kung am Boden gegen 50°, in der Troposphäre etwa 
35°, in der Stratosphäre um 30°, als absolutes Mini- 
mum wurde in der Stratosphäre über Lindenberg etwa 

70° gemessen. Wegen der verschiedenen Auffassun- 
gen über die Grenze zwischen Troposphäre und Strato- 
sphäre wird vorgeschlagen, die Fläche der potentiellen 
Temperatur (reduziert auf 750 mm Quecksilber) von 
381° absolut als Grenze zu wählen, und die bisher 
meist als Beginn der Stratosphäre angesehene kälteste 
Schicht künftig als Scheide zwischen Troposphäre und 
Substratosphäre anzunehmen, da sie keine eigentliche 
Luftkörpergrenze darstellt; die Dicke der Substrato- 
sphäre schwankt in den Monatsmittelwerten über 
Lindenberg zwischen 2300 und 3600 m und zeigt 
Minima im Februar und September, Maxima im Mai 
und Dezember. Die mittleren Werte der neu definierten 
Stratosphärengrenze halten sich ständig in der Höhe 
zwischen 13 und 14 km und werden in der Temperatur 
im Sommer wärmer als 50°, im Winter kälter als 


55°. Auch die absoluten Schwankungen dieser 
Werte fallen nach der neuen Definition kleiner aus, 


liegen nämlich zwischen 12'/, und 15 km und zwischen 

40° und 67 

Neben diesem örtlichen Vorzug gewährt die neue 
Festsetzung durch die potentielle Temperatur 381 
aber auch bei der geographischen Untersuchung der 
Zustände längs eines Meridians einen glatteren Verlauf 
des Beginns der eigentlichen Stratosphäre. Doch ist 
in den äquatorialen wie in polaren Breiten in dieser 
Beziehung noch weiteres Forschungsmaterial zu sam- 
meln, bis völlige Klarheit in dieser Frage erreicht 
werden kann; ihre Theorie ist von BEREK auf der aero- 
logischen Tagung in Lindenberg 1921 angeregt worden. 

F. Die Technik der Drachenaujstiege zu wissen- 
schaftlichen Zwecken hatte seit langem wenig Fort- 
schritte zu verzeichnen. Um so erfreulicher sind solche 
jetzt zu melden: Der Obergehilfe RupoLr Grunp hat 
es verstanden, die Mängel der Hargrave-Drachen zu 
heben und dabei die neueren aerodynamischen Er- 
kenntnisse zu verwerten. Die gefesselte Vorderzelle 
wird jetzt mit dem übrigen Drachengerüst durch ein 
Gelenk derart verbunden, daß sich ihr Anstellwinkel 
bei zunehmender Windstärke verkleinert, sobald der 
dem Drachen angemessene Maximalzug erreicht ist. 
Um das bei starkem Wind oft eintretende Gieren zu 
verhindern, sind die seitlichen Steuerflächen der Vor- 
derzelle durch eine mittlere, stromlinienförmig ge- 
schnittene Kielfläche ersetzt worden, und die Leit- 
flächen der Hinterzelle erhielten eine geringe Neigung 
gegen die senkrechte Mittelfläche; die Strömung durch 
den Drachen bleibt so homogen und dämpft sofort 
jede unerwünschte Pendelbewegung. Auch die 
Gerüstkonstruktion und die Stoffbespannung sind 
wesentlich verbessert. Die Aufstiegshöhen sind infolge 
dieser Maßnahmen bedeutend gestiegen, eine Forde- 
rung, die wegen der schon lange bestehenden Behinde- 
rung durch das Hochspannungsnetz besonders drin- 
gend war. 

G. Der Maschinenflug wird oft durch Eisansatz 
gefährdet. Daher ist es von Wert, die Ursache, ins- 
besondere die dafür in Frage kommenden Wetter- 
verhältnisse zu erkennen. An einigen neueren Fällen 
untersucht H. Notn diese Umstände, und gelangt 
zu folgenden Ergebnissen. 

An der oft eingebeulten Oberfläche einer Kalt- 
luftschicht kann es noch in großer Entfernung von 
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der Erdoberfläche zum starken Aufgleiten feuchter 
warmer Luft und damit zu starkem Regen kommen, 
der sich beim Herabfallen dann bis zu tiefen Kälte- 
graden unterkühlen und am Erdboden Glatteis, an 
Flugzeugen lebhafte Vereisung erzeugen kann. Diese 
ist besonders schlimm, wenn es sich um großtropfigen 
Regen handelt, wie er namentlich im Abschluß einer 
winterlichen Kälteperiode vorkommt, und dann meist 
im Isobarenfelde einen scharf ausgeprägten Ausläufer 
aufweist; eine Wetterlage, wie sie im Sommer Front- 
gewitter bringt. Man findet dort stets ein Steiggebiet 
des Luftdrucks. 

Schnee in der Wolke wird dann von den unter- 
kühlten Tropfen beim plötzlichen Gefrieren an die 
Flugzeugflächen angekittet. 

H. und I. Am Schluß des Bandes berichten W. 
Kopp und D. SCHWENCKE als Beobachter und Führer 
über die wissenschaftlichen Flugzeugaufstiege in Tem- 
pelhof während der Jahre 1928 und ı929. Dabei 
ergaben sich weitere Verbesserungen sowohl für das 
Flugzeug selbst, als auch für das aerologische Instru- 
mentarium, das den besonderen Verhältnissen des 
Flugzeuges allmählich immer mehr angepaßt werden 
muß. Diese Aufstiege dienen hauptsächlich dazu, 
den Flugplatzmeteorologen Material zur Beratung 
der Flugzeugführer zu liefern. Es drängt sich daher 
die Frage auf, ob es nicht zweckmäßig wäre, die Flug- 
platzmeteorologen selbst allmählich mehr und mehr 
zu Flugzeugführern oder wenigstens zunächst zu 
Flugzeugbeobachtern auszubilden. Man versteht z. B. 
nicht, wie es möglich war, daß in Deutschland so viele 
Jahre hindurch nur ein einziger Meteorologe, der Pro- 
fessor Dr. KURT WEGENER, Flugzeugführer war. In 
Anlehnung an einen bekannten Vers König Ludwigs I. 
von Bayern möchte man ausrufen: 

Führer, Dir fehlt Theorie, 

und Gelehrter, Dir mangelt die Praxis, 

Beides in Beiden vereint, wär’ für die Lüfte zu schön! 

O. TETENS, Bad Sarrow. 

ANGEL, FRANZ, und RUDOLF SCHARIZER, Grund- 
riß der Mineralparagenese. Wien: Julius Springer 
1932. XII, 2938. 17x 26cm. Preis geh. RM 18.60, 
geb. RM 19.80. 

Dieses elementare und seiner Konzeption nach an- 
sprechende Werk ist in gewissem Sinne eine spezielle 
Mineralogie ohne Berücksichtigung der kristallogra- 
phisch-morphologischen Seite, geordnet nach genetisch 
zusammengehörigen Mineralgruppen. Schlagen wir 
beispielsweise im Sachregister Pyrargyrit nach, so 
finden wir die Seitenangabe 217. Dort steht unter dem 
Hauptkapitel: Die Mineralien der Erzlagerstätten: VII, 
Der Sukzessionskreis der Silbermineralien a) die sulfi- 
dischen Silbererze: ,,Orthosulfosalze sind: Der Pyrar- 
gyrit (Ag,Sb,S,), der wegen seiner dunkelkirschroten 
Farbe auch das dunkle Rotgültigerz und wegen des 
Mangels der metallischen Merkmale auch Antimon- 
silberblende genannt wird.‘‘ Es ist somit der Ort der 
Erwähnung eines Minerals, der über sein allgemeines 
Vorkommen Auskunft gibt; eine meist sehr kurze 
Charakterisierung zeigt, was durch das Vorwort be- 
stätigt wird, daß es sich um eine in der speziellen 
Mineralogie angewandte Darstellungsweise handelt. Die 
Haupteinteilung ist die folgende: 

I. Die gesteinsbildenden Mineralien und ihr Schick- 
sal (untergeteilt in primäre und sekundäre Mineralien 
und Gesteine). 

II. Die Mineralien der Erzlagerstätten (besprochen 
teils nach Assoziations-, teils nach Sukzessionskreisen). 

III. Die Biolithe. 

Jedes Kapitel vermittelt ein in sich abgeschlossenes 
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Bild der im großen genetisch zusammengehörigen 
Mineralarten. 

Als Einführung in eine spezielle Mineralogie, in 
der das Mineral in erster Linie mit seiner Umwelt in 
Beziehung gebracht wird, ist das lebendig geschriebene 
und manche hübsche Einzelheiten erwähnende Buch 
sicherlich empfehlenswert. Der Titel allerdings scheint 
aus zwei Gründen nicht sehr gut gewählt zu sein. Von 
den engeren Paragenesen, dem wirklichen Zusammen- 
vorkommen der Mineralien, der Abhängigkeit der 
Morphologie und des Chemismus vom Paragenesen- 
kreis erfahren wir so gut wie nichts. Da, wo ein Ver- 
such in diesem Sinne gemacht wird, wie bei den meta- 
morphen gesteinsbildenden Mineralien, ist er durch 
die Unklarheit der Abgrenzung von Begriffen wie 
Zonen, Fazies, Flügel, Paragenesen eher mißglückt. 
Zweitens fehlt eine allgemeine grundsätzliche Klassi- 
fikation der Mineralassoziationen, eine Darlegung der 
physikalisch-chemischen Zusammenhänge, eine Ein- 
führung in die Methodik der paragenetischen Forschung. 
Nach wie vor verbleibt der Mineralogie die Aufgabe, 
eine neue ,,Paragenesis der Mineralien‘‘ zu verfassen. 
Der Studierende jedoch, der seine Kenntnisse der Mine- 
ralarten gerne in einem Zusammenhange erwerben oder 
repetieren möchte, wie er durch Gesteinskunde und 
Erzlagerstättenlehre gegeben ist, wird mit großer 
Freude dieses Buch begrüßen. 

Einige kleinere Einwände seien im Hinblick auf 
spätere Auflagen zur Diskussion gestellt: Im Zusam- 
menhang des Buches ist der Fettdruck des allgemeinen 
Formeltypus im Gegensatz zum gewöhnlichen Druck 
für die speziellere chemische Zusammensetzung völlig 
unangebracht. Auch ist die Formulierung der Silikat- 
zusammensetzungen oft zu unbestimmt oder zu be- 
stimmt. Die wenigen Hinweise auf die Silikatstruk- 
turen sind nicht immer einwandfrei; z. B. wenn ledig- 
lich aus der Zahl der ‚„Moleküle‘‘ pro Elementar- 
parallelepiped Schlüsse über innere Verzwillingung oder 
Polymerisation gezogen werden. Die das Buch sehr 
belebenden Hinweise auf Forscher, Arbeiten oder Loka- 
litäten bedürfen in der Fassung oft eine sorgfältigere 
Redaktion. Es ist selbstverständlich, daß die Autoren 
als Beispiele heranziehen können, was ihnen geeignet 
erscheint; wenn es sich jedoch um solche aus neuerer 
Zeit handelt, die altbekannte Erscheinungen im Sonder- 
falle darstellten, darf nicht der Eindruck erweckt 
werden, als ob die Benennung oder Erkennung des 
Tatbestandes erst zu dieser Zeit erfolgte. 

P. Nısccrı, Zürich. 
REINHARD, M., Universal-Drehtischmethoden. (Ein- 
führung in die kristalloptischen Grundbegriffe und 
die Plagioklasbestimmung.) Basel: B. Wepf und 
Cie. 1931. 119 S. 49 Fig. im Text und 5 Tafeln. 
Preis geh. RM 8.40, geb. RM 10.—. 

Die Methode der optischen Mineralbestimmung mit 
Hilfe des Universaldrehtisches findet in der minera- 
logischen und petrographischen Praxis mehr und mehr 
steigende Anwendung. In Erkenntnis des großen 
Wertes der Methode sind auch bereits eine Anzahl 
grundlegender und tiefschürfender Darstellungen er- 
schienen; es sei besonders auf die Werke von NIKITIN 
(1914, 1929), Duparc und REINHARD (1924) und 
von BEREK (1924) hingewiesen. Diese Monographien 
sind hauptsächlich für den bereits mit den Grundzügen 
der Methode vertrauten Leser geeignet, da sie viel 
theoretisches Verständnis erfordern. Daneben bestand 
aber gerade bei den für die praktischen Anwendungen 
in Betracht kommenden Kreisen ein fühlbares Bedürf- 
nis nach einer möglichst anschaulichen und leicht faß- 
lichen Einführung in die Drehtischmethode, auch mit 
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Rücksicht auf die ungleiche Vorbildung der Leser. 
Diese Lücke dürfte das Buch von REINHARD in ganz 
vorzüglicher Weise ausfüllen, da hier ein für die Methode 
begeisterter und ganz auf eigener Erfahrung besonders 
im Hochschulunterricht aufbauender Praktiker in 
klarer und pädagogisch durchdachter Darstellung zum 
Leser spricht. Unterstützt durch vorzügliche Ab- 
bildungen und Modelle bietet das einleitende Kapitel 
gleichzeitig eine originelle und sehr anschauliche Ein- 
führung in die Grundbegriffe der Kristalloptik. Im 
methodischen Teil wird an Hand eines Drehtischmodells 
die prinzipielle Art der Messung erläutert, das Instru- 
mentarium und die zugehörigen Hilfsapparaturen bis 
in alle Einzelheiten genau beschrieben und die Vor- 
bereitung der Mineralschliffe, sowie die Auswertung 
der Messungsergebnisse im Stereogramm an sorgfältig 
ausgewählten Beispielen auseinandergesetzt. 

Der zweite Teil des Bändchens ist dem mineralogisch 
äußerst wichtigen Problem der Plagioklasbestimmung 
im Dünnschliff gewidmet. Hier kann der Verfasser 
auf eigene Arbeiten zurückgreifen, die bedeutende 
methodische Fortschritte und Vereinfachungen gegen- 
über den bisher erschienenen Darstellungen, besonders 
bei der Auswertung der Zwillingsgesetze der Feldspäte 
ergeben, welche die Leistungsfähigkeit der Methode 
erst richtig auszunutzen ermöglichen. Der Verfasser 
ist dabei stets kritisch, und es ist sein besonderes Ver- 
dienst, mit Nachdruck auf die noch der Methode an- 
haftenden Mängel hingewiesen zu haben. Der Einfluß 
des K-Gehaltes der Plagioklasse (bis 30%) entzieht 
sich vorläufig jeder Berechnung, so daß die Bestimmung 
des Anorthitgehaltes heute nur bis auf etwa + 5% 
genau sein dürfte. Aus dem gleichen Grunde ergeben 
sich auch Verschiedenheiten in den Stereogrammen 
der einzelnen Autoren; der Verfasser hat sich darauf 
beschränkt, nur wenige, aber dafür wirklich einwand- 
freie Daten für seine Konstruktionen zu benutzen. 

In einem Anhang sind für den praktischen Ge- 
brauch nochmals alle Handhabungen in Form einer 
genauen Vorschrift zusammengestellt, so daß auch der 
ungeübte Leser bei exakter Befolgung derselben vor 
Mißerfolgen bewahrt bleiben sollte. Fünf Stereogramme. 
die in anschaulicher Weise durch Drehung der Polkugel 
aus der Grundprojektion hergeleitet werden, erleichtern 
die Benutzung der Methode sehr, so daß das Buch 
seinen Zweck in vollkommener Weise erfüllen dürfte, 
als eine leicht faßliche und elementare Einführung in 
diese wichtige Forschungsmethode zu dienen. 

E. SCHIEBOLD, Leipzig. 
PRATJE, OTTO, Die Sedimente des Kurischen Haffs. 
Fortschritte der Geologie und Paläontologie. Bd. X, 
H. 30. Berlin: Gebr. Borntraeger 1931. VII, 1425S. 
und 27 Abb. 16 x 25 cm. Preis RM 20.—, bei Sub- 
skription RM 15.20. 

Angesichts der Spärlichkeit von Untersuchungen 
über die Bodenablagerungen unserer Gewässer ist die 
vorliegende Arbeit äußerst begrüßenswert. Für das 
besondere Ziel, „die Umwelt in den Sedimenten abge- 
bildet zu finden‘‘, ist das Kurische Haff recht geeignet: 
eine klare Gliederung der Uferlandschaft in Dünen, 
Flußalluvion und Diluvium, einseitige westliche Winde, 
einseitig von Osten kommende Zuflüsse, Mischung von 
Salz- und Süßwasser, geringe Tiefenunterschiede. Die 
Analyse der bearbeiteten Bodenproben geschah zum 
Teil mit chemischen Methoden, zur Hauptsache durch 
Auszählung unter dem Mikroskop. Rund die Hälfte 
des Sediments machen Sande aus, deren größter Teil 
von den Zuflüssen eingeschwemmt ist und vor deren 
Mündung im Osten große Flächen bedeckt. Zum klei- 
neren Teil wurden sie auch von den Dünen der Nehrung 
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her eingeweht oder aus dem Diluvium ausgewaschen; 
aus Korngröße und Abrollungsgrad läßt sich der Ur- 
sprung mehr oder weniger feststellen. Mudd — be- 
stehend aus feinen tonigen und organischen Bestand- 
teilen —, Humus sowie Pflanzen- und Tierreste lagern 
sich dagegen mehr in den Tiefen und fern von den 
Flußmündungen ab, doch sind auch Beziehungen zu 
diesen vorhanden. Der Versuch, aus den erkennbaren 
Organismenresten des Sediments verbreitungsökolo- 
gische Schlüsse zu ziehen, ist nicht glücklich. Eine 
Charakterisierung der Gesamtsedimente wäre noch 
wünschenswert gewesen. Beachtung verdient die Deu- 
tung der Entstehungsgeschichte des Haffs, die entgegen 
früheren Auffassungen nur eine einzige Landsenkung 
annimmt. Dabei soll zunächst nur das Nordhaff von 
der Ostsee überflutet worden sein, während der Süd- 
teil ein See wurde, der erst später nach Abtragung des 
ihn im Norden begrenzenden Diluvialrückens Rossitten- 
Windenburg(-Memel) mit dem Nordteil vereinigt 
wurde, während die sich bildende nördliche Nehrung 
diesen letzteren zugleich von der Ostsee abschloß. 
Aus dieser Auffassung heraus wird auch das Vorkommen 
von Bernstein im nördlichen Haff erklärt. 
J. LunpBEcK, Wesermünde. 

KRENKEL,E., Die Bodenschätze Deutschlands. I. Band. 

Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. VIII, 301 S. und 17 Ab- 

bild. 18x 26cm. Preis geh.RM 22.50, geb. RM 24.50. 

Zusammenfassende regionale Darstellungen der 
Bodenschätze eines Landes gehören insofern zu undank- 
baren Aufgaben, als hier, infolge der innigen Beziehun- 
gen zu den wirtschaftlichen Verhältnissen, erhebliche 
Veränderungen in kurzer Zeit eintreten, so daß der- 
artige Bücher oft schon in kürzester Zeit durch die Ent- 
wicklung überholt werden. Daher bringt aber auch 
jedes neu erscheinende Buch, wenn es auch im wesent- 
lichen bekanntes Material verarbeitet, vieles Neue, 
sowohl hinsichtlich der Darstellung als auch hinsicht- 
lich der Bewertung. 

Der erste Band des KRENKELschen Buches behandelt 
vor allem die Kohlenlagerstätten Deutschlands, also 
unsere wichtigsten und bedeutsamsten Bodenschätze. 
Gerade auf diesem Gebiete sind ja eine ganze Reihe 
zusammenfassender Werke vorhanden; doch ist die 
Anlage und der Zweck bei den meisten ein anderer. 
Das bekannte Werk von DANNENBERG stellt die rein 
geologischen Gesichtspunkte in den Vordergrund, ist 
auch schon vor längerer Zeit erschienen; das von mir 
herausgegebene Sammelwerk: Deutschlands Stein- 
kohlenfelder, verfolgt mehr den Zweck einer gemein- 
verständlichen Darstellung und behandelt nur die 
Steinkohlen, die Arbeit von PıErzscH beschäftigt sich 
nur mit den Braunkohlen. Die von HULSEMANN heraus- 
gegebene Sammelschrift: Die Bergwerke Deutschlands, 
legt demgegenüber den Schwerpunkt auf die industriel- 
len und wirtschaftlichen Fragen. Insofern ist die Dar- 
stellung KRENKELS, welcher sowohl die geologischen 
als auch die industriellen, wirtschaftlichen und juristi- 
schen Gesichtspunkte berücksichtigt, eine wertvolle 
Ergänzung, zumal da es nunmehr auch den neuesten 
Stand dieser Fragen verarbeiten kann. 

Der erste Teil des Bandes enthält einen knappen 
Überblick über die Verteilung der Bodenschätze in 
Deutschland, ferner kurze Ausführungen über Berg- 
recht, Bergbehörden, Reichsknappschaft und Inter- 
essenvertretungen. Gerade den Wissenschaftlern, welche 
mit der Praxis in Berührung kommen, werden diese 
Ausführungen sehr willkommen sein. 

Der zweite Teil befaßt sich mit den Kohlengesteinen, 
d. h. mit den Brennstoffen von humosem Typus, also 
unter Ausschluß der Bitumina (Erdöl). 

Eine knappe Übersicht erläutert die Entstehung 
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der Kohle und die Eigenschaften der einzelnen Kohlen- 
arten. Der Verf. hat hier versucht, auch die neuen Er- 
gebnisse der Kohlenchemie und -petrographie kurz 
darzustellen, was ja natürlich, bei der ins Riesenhafte 
angewachsenen Literatur und der Ungelöstheit mancher 
Fragen, nur in knappster Form geschehen konnte. 

Es folgt eine Übersicht über die deutschen Torf- 
kohlen, wobei auch wieder genetische Probleme aus- 
führlicher behandelt werden; in dieser Form bietet das 
Buch eine neue und nützliche Übersichtsdarstellung, 
die besonders dem Fernerstehenden eine Einarbeitung 
in die recht verstreute Literatur erleichtert. 

Das folgende Kapitel über Braunkohlen stützt sich 
natürlich in den wesentlichen Punkten auf die er- 
wähnte Monographie von PiETzscH (1925), berück- 
sichtigt aber auch manche neue Fragestellungen, die 
sich besonders in Mitteldeutschland in den letzten 
Jahren ergeben haben. Es sei aus dem Schlußabschnitt 
über die wirtschaftliche Lage erwähnt, daß der sichere 
Vorrat heute auf 21194 Millionen t geschätzt wird; die 
Förderung, welche 1860 nur 4,3 Millionen t betrug, zeigt 
ein stetiges Ansteigen auf 145,9 Millionen t im Jahre 
1930. Auch die Verwertung und Verarbeitung der 
Braunkohle wird berücksichtigt. 

Der Abschnitt über die Steinkohlen enthält neben 
einer allgemeinen Einführung vor allem eine auf der 
neuesten Literatur beruhende Darstellung des wichtig- 
sten niederrheinisch-westfälischen Gebietes, ferner die 
Schilderung des uns ja weitgehend entrissenen 
oberschlesischen Beckens und der beiden wichtigsten 
„limnischen‘‘ Becken Saar und Niederschlesien. Die 
kleinen, unbedeutenden Becken Sachsens und Mittel- 
deutschlands scheinen, ebenso wie die allgemeine Dar- 
stellung des Bergbaues und der Verwertung, einem 
zweiten Bande vorbehalten zu sein. Den Anforderungen 
an eine möglichst vollständige Berücksichtigung der 
wichtigsten Probleme in ihrem neuesten Stande dürfte 
auch dieser Teil entsprechen. Naturgemäß bringt er 
nicht unmittelbar neue Ergebnisse, sondern eine gründ- 
liche Übersicht der Forschungen in den letzten Jahren. 
Aber gerade das dürfte vielen sehr willkommen sein. 

S. v. Busnorr, Greifswald. 
THORAN, ALFRED, Die Erdölversorgung unter dem 

Einfluß der geographischen Verhältnisse der Förder- 

länder. Leipzig: B.G. Teubner 1932. VI, 152 S. 

und 7 Karten. 14x22cm. Preis RM 6.—. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, zwischen 
der Erdölversorgung und den geographischen Verhält- 
nissen der Förderländer Zusammenhänge zu suchen 
bzw. festzustellen. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche der Darlegung 
der Begriffsbestimmungen dient, behandelt er diesen 
Einfluß der geographischen Verhältnisse auf Grund 
der Erdölgewinnung und des Erdölverkehrs, weiter auf 
Grund der geographischen Verbreitung der Erdölgewin- 
nung und ihrer geographischen Bedingtheit nach Lage, 
Boden, Bewässerung, Klima, Lebewelt, Bevölkerung, 
Siedlung in den einzelnen Produktionsstaaten. 

Als Ergebnis dieser Untersuchung werden zusammen- 
gefaßt: 1. die geographische Verbreitung der Verwen- 
dung bestimmter Erdölerzeugnisse, 2. die Abstufung 
der geographischen Faktoren nach ihrem Einfluß auf die 
Erdölversorgung (die geographische ,,Bedingtheit*‘), 
3. die Erdölversorgungsbezirke (die geographische ,, Wir- 
kung‘‘). 

Diesen Ausführungen folgen ein Literaturverzeich- 
nis und statistische Tabellen und Karten. 

Bestehen nun derartige Zusammenhänge in der vom 
Verfasser aufgezeigten Weise und in dem geschilderten 
Ausmaße wirklich? Der Erdölpraktiker wird die ganze 
Konstruktion als eine höchst gezwungene empfinden. 
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Wie jedes Erdölprodukt seinen Markt findet, hängt 
zweifelsohne auch u.a. von der geographischen Situation 
ab; es wäre töricht, dies leugnen zu wollen, aber in dem 
heutigen Zeitalter der Technik und des Weltverkehrs 
die geographischen Zusammenhänge, wie es der Ver- 
fasser tut, in den Vordergrund stellen, heißt den offen- 
kundigen Tatsachen entgegen willkürlich Zusammen- 
hänge konstruieren. 

Die allererste Bedingtheit für die Erdölgewinnung 
ist heute die Erdölpolitik und nicht die Geographie, 
zumal ja eben jetzt infolge der Wirtschaftskrise ein so 
großer Prozentsatz der Tankflotten lahm liegt und 
man glücklich ist, wenn man sie zu den billigsten 
Schiffsraten beschäftigen kann. 

Der Erdöltechniker läßt sich keinerlei geographische 
Bedingtheiten aufoktroyieren, er überwindet auch die 
widerborstigste Natur. 

Nichtsdestoweniger ist die Studie sehr lesenswert 
und anregend, weil sie eine Fülle interessanter Details 
in bisher nicht vorliegender Gruppierung bringt. 

LEOPOLD SINGER, Wien. 
RAMDOHR, PAUL, Die Goldlagerstätte des Eisen- 
bergs bei Corbach. (Bd. 21 der Abh. zur prakt. 
Geologie und Bergwirtschaftslehre, Berlin.) Halle: 
W. Knapp 1932. 39 Seiten mit 8 Tafeln. RM 4.80. 

Das Edergold ist uralt bekannt entweder alsWasch- 
gold in den Sanden Waldeckscher Flüßchen oder als 
Berggold auf der Ursprungslagerstätte im Eisenberg 
bei Corbach. Hier gehen Aufschluß und Abbau mit 
Unterbrechung viele Jahrhunderte zurück. Seit 1917 
widmet die Gewerkschaft Waldecker Eisenberg mit 
Sitz in Corbach dem Goldvorkommen neue Aufmerk- 
samkeit. Dazu lieferte RAMDOHR, der rühmlichst be- 
kannte Mitverfasser des Lehrbuches der. Erzmikro- 
skopie, eine ganz neuzeitliche Lagerstättenunter- 
suchung. 

Die Erze entstammen Wässern, die mit etwa 200° C 
im Oberkarbon (nach der Hauptphase der damaligen 
Gebirgsbildungen) aus der Tiefe in Kulmschiefer und 
Kieselkalke aufstiegen und Faltungsspalten und 
-klüfte mit ihren Absätzen ausfüllten. Gold ist das 
häufigste Erzmineral (nicht wie sonst Pyrit oder Kupfer- 
kies o. a.) und überraschenderweise Kalkspat (und 
nicht wie üblich Quarz) die weitaus vorherrschende 
Gangart. Einigermaßen häufig sind daneben noch 
Selenblei und Kupferkies. Nach dem mineralogischen 
Befund auf den weit ausgedehnten Abbauen und nach 
dem Umfang der Seifen (d. h. der Goldverbreitung in 
Flußsanden) ist mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
größere noch erhaltene Tiefenausdehnung des Berg- 
goldes zu schließen. Acht Tafeln mit erzmikroskopi- 
schen Bildern beschließen die wissenschaftlich und wirt- 
schaftlich höchst interessante Untersuchung. 

J. L. WıLser, Freiburg i. Br. 
SCHRIEL, W., Kleine geologische Karte von Deutsch- 
land 1: 2000000. Mit einem Heft Erläuterungen 
(28 S.) und einer schwarzen Übersichtskarte der nutz- 
baren l.agerstätten Deutschlands. Berlin: Heraus- 
gegeben von der Preuß. Geolog. Landesanstalt 1930. 
Preis RM 3.—. 

Diese Übersichtskarte von Deutschland, welche 
übrigens die Tschechoslowakei, große Teile Österreichs, 
Polens, Dänemarks und die Grenzgebiete Frankreichs, 
Hollands und Südschwedens umfaßt, kann als eine sehr 
glückliche Leistung bezeichnet werden, die einem un- 
zweifelhaften Bedürfnis entgegenkommt. Infolge des 


sehr mäßigen Preises wird die Karte auch, wie Referent 
beobachten konnte, von Studierenden viel gekauft und 
dürfte schon jetzt eine fast unentbehrliche Grundlage der 
Heimatkunde darstellen. Der Verfasser hat mit großem 
Fleiß und Sorgfalt das ungeheure, zum Teil recht un- 


Besprechungen. 


599 


gleichwertige Material zusammengetragen, und es ist, 
wie man sich aus Stichproben überzeugen kann, nicht 
einfach übernommen, sondern kritisch gesichtet und 
danach mit großem Geschick zu einem einheitlichen 
Bilde verarbeitet. Die Farbenwahl, welche sich all- 
gemein an die internationale Skala hält, ist im einzelnen 
recht geschickt modifiziert, so daß die großen Einheiten 
des Baues auf den ersten Blick deutlich hervortreten. 
Der Verfasser hat auch eine Überladung mit Einzel- 
heiten, zu der natürlich gewisse, gut untersuchte Bezirke 
in Mitteleuropa verleiten, im allgemeinen zu vermeiden 
gewußt; vielleicht sind im Rheinischen Schiefergebirge 
und Harz, besonders hinsichtlich der Querstörungen, 
etwas zu viele Details eingetragen, doch bleibt hier ja 
immer ein gewisser subjektiver Spielraum möglich. 
Referent hat entsprechend auch an Einzelheiten wenig 
auszusetzen; nur auf einiges sei hingewiesen: die 
Farbenähnlichkeit von Algonkium und Kreide gibt im 
Prager Gebiet ein etwas unübersichtliches Bild. Im 
Schwarzwald wäre eine Betonung der Elztal-Linie, 
welche für die Trennung der Gneise wichtig ist, er- 
wünscht. Im Odenwald hätte die Granitmasse deut- 
licher durch die durchziehenden Gabbro- und Schiefer- 
bänder gegliedert werden können. Die Einzeichnung 
der dünnen Diluvialdecke auf Bornholm und Schonen 
war meines Erachtens überflüssig; eine Hervorhebung 
der Grundgebirgs- und Paläozoikumfarben hätte zur 
Klärung des Strukturbildes beigetragen. 

Die Erläuterungen geben ein kurzes, aber klares 
Bild der historischen Entwicklung, des Baues und 
der Lagerstättenverbreitung. Die paläogeographische 
Karte S$. 17 ist allerdings meines Erachtens recht proble- 
matisch und anfechtbar, wenn auch einige Einzelheiten 
natürlich Auffassungssache bleiben. Die beigefügte 
Lagerstättenskizze ist zur ersten Orientierung sehr 
nützlich. Der Karte kann eine weite Verbreitung, 
auch in Schulen, gewünscht werden. 

S. v. BUBNOFF, Greifswald. 
v. FREYBERG, B., Die geologische Erforschung 
Thüringens in älterer Zeit. Berlin: Gebr. Borntraeger 
1932. XII, 160 S., 11 Textfiguren, 8 Bildnisse und 
1 Tabelle. 15X23 cm. Preis geb. RM 7.50. 

Das wissenschaftsgeschichtliche Schrifttum ist auf 
dem Gebiete der Geologie nicht sehr groB, was ja bei der 
verhältnismäßigen Jugend der Wissenschaft als solcher 
auch nicht weiter verwunderlich ist. Indessen ist das 
Buch v. FREYBERGS gerade geeignet, die üblichen An- 
sichten über den Wert der älteren ,,vorwissenschaft- 
lichen‘‘ Phase der Geologie, die man meistens bis zum 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts rechnet, einer 
Revision unterziehen zu lassen. Bei Durchsicht der von 
FREYBERG mit erstaunlicher Gründlichkeit gesammelten 
Zitate und Erkenntnisse aus älterer Zeit ist man doch 
vielfach erstaunt, wie viele zutreffende Beobachtungen 
und richtige, auf sie gegründete Schlußfolgerungen 
schon in dieser ,,vorwissenschaftlichen‘‘ Phase ge- 
wonnen wurden, wie groß überhaupt die Material- 
sammlung und die allgemeine Vorarbeit schon gewesen 
ist, ehe — zweifellos auf ihrer Basis — das eigentliche 
Gebäude der Wissenschaft errichtet werden konnte. 
Wenn diese mehr sporadisch verteilten Bemerkungen 
nicht schon früher zum Durchbruch der wahren Er- 
kenntnis geführt haben, so lag das zum großen Teil 
an der weltanschaulichen Grundeinstellung der Epoche, 
in gewissem Sinne aber auch einfach an einer Art 
„geistiger Mode‘‘, welche eben bestimmte neue Er- 
kenntnisse als Fremdkörper in dem herrschenden 
Weltbild erscheinen ließ. v. FREYBERG hat zweifellos 
recht, wenn er sagt, diese historischen Studien seien 
dazu geeignet, uns bescheiden zu machen, 1. indem sie 
nachweisen, wie sehr wir doch mit allen unseren Er- 
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kenntnissen auf ‚den Schultern unserer Vorfahren 
stehen‘, 2. indem sie das restlose Verschwinden von 
allgemein anerkannten, von ersten Autoritäten ge- 
stützten Ansichten aufzeigen. Es ist darum, wie ich 
selbst schon gelegentlich hervorgehoben habe, eine 
gelegentliche historische Besinnung gerade für den 
Naturwissenschaftler von großem Werte, und darum 
begrüße ich auch das v. FREYBERGSche Buch, welches 
über die heimatkundliche Seite hinaus einen wichtigen 
Ausschnitt aus der Geschichte der Geologie bringt. Ist 
doch gerade Thüringen, neben Schwaben, Sachsen und 
dem Harz, von jeher ein wichtiges Entwicklungszentrum 
geologischer Forschung gewesen. 

Das Buch beginnt mit einer allgemeinen Darstellung 
der Entwicklung geologischer Problemstellungen und 
zeigt dann in einzelnen Kapiteln die Fortschritte der 
Paläontologie, der Stratigraphie, der Tektonik, morpho- 
logischer und allgemeingeologischer Sonderfragen, 
regionaler Beschreibungen und schließlich der Er- 
forschung der Bodenschätze. 

Die Schilderung reicht bis zum Jahre 1843, in dem 
das Erscheinen von H. CREDNERS „Übersicht über die 
geognostischen Verhältnisse Thüringens und des 
Harzes“ die eigentliche moderne Erforschung einleitete. 

Wieviel schon früher geleistet war, wird einem viel- 
fach als neue Erkenntnis aus dem v. FREYBERGSchen 
Buche klar. Insbesondere die Namen J. T. Heım, 
K. E. A. von Horr, I. C. W. Voıcr sind daran mit 
zum Teil grundlegenden Beobachtungen beteiligt. Ja 
sogar aus älterer Zeit sind schon erstaunlich richtige 
Feststellungen zu nennen (F. C. Lesser, J. G. LEH- 
MANN). Merkwürdig wenig wird in dem Buch GOETHE 
berücksichtigt, dessen geologische Theorien zwar wenig 
glücklich waren, der aber als anregender Faktor in 
Geologie und Bergbau in der Zeit der Jahrhundert- 
wende gerade in Thüringen eine nicht zu übersehende 
Rolle gespielt hat. Auffallenderweise fehlt auch in 
dem Verzeichnis der historischen Literatur das grund- 
legende Werk von SEMPER über die geologischen Studien 
GOETHES. 

Die Arbeit enthält einige Reproduktionen älterer 
geologischer Zeichnungen und 8 Bildnisse der bekann- 
teren alten Forscher. Das 703 Titel umfassende, fast 
ein Drittel des Buches einnehmende Verzeichnis der 
Literatur bis 1843 ist schon an sich eine außerordent- 
lich nützliche und sicher sehr mühevolle Arbeit. Den 
Abschluß bildet ein Register der behandelten Autoren 
mit kurzen biographischen Notizen. 

S. v. Busnorr, Greifswald. 
JONES, WILLIAM R., und ARNOLD CISSARZ, 
Englisch-deutsche geologisch-mineralogische Termi- 
nologie. (German-English Geological Terminology.) 
London: Thomas Murby & Co.; Leipzig: Max Weg 

1931. 250 S. 14 x 22cm. Preis 12/6 sh. 

Die Studierenden der Geologie sind häufig ge- 
zwungen, fremdsprachliche Fachliteratur zu lesen und 
stoßen dabei, trotz guter Sprachkenntnisse, auf Schwie- 
rigkeiten, wenn es sich um Fachausdrücke handelt, 
die in den gewöhnlichen Wörterbüchern nicht zu 
finden sind. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß die 
Autoren sich der nicht geringen Mühe unterzogen haben, 
die vorliegende englisch-deutsche Terminologie zu- 
sammenzustellen. Sie beschritten dabei einen neuen 
Weg, der gewiß allgemein Anerkennung finden wird: 
Statt eines alphabetisch geordneten Fachwörterbuches 
verfaßten sie ein kleines, sachlich geordnetes Lehr- 
buch, das auch als Repertorium für das Gesamtgebiet 
der Geologie, Mineralogie, Petrographie und Lager- 
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stättenkunde gute Dienste leistet. Die möglichst wortge- 
treu übersetzte englische und deutsche Fassung stehen 
einander unmittelbar gegenüber, und die entsprechen- 
den Fachausdrücke sind bei ihrer ersten Einführung 
in beiden Sprachen durch Kursivdruck hervorgehoben. 
Der verbindende Text dient zur Definition der Begriffe, 
wodurch auch die Möglichkeit geboten wird, auf un- 
gleiche Bedeutung gewisser Fachausdrücke im Eng- 
lischen und Deutschen aufmerksam zu machen. In 
solchen Fällen. kommen die Vorteile der gewählten 
Darstellungsart ganz besonders zur Geltung. So wird 
z.B. gezeigt, daß dem deutschen Begriff ,,Gesteins- 
gefüge‘‘ kein englischer Fachausdruck entspricht, und 
daß dessen Unterbegriffe ‚„Textur‘‘ und ‚Struktur‘ 
im Englischen gerade umgekehrt gebraucht werden 
wie im Deutschen. In anderen Fällen ist die Abgren- 
zung entsprechender Begriffe in den beiden Sprachen 
verschieden: z. B. umfaßt der englische Ausdruck 
»induration’ eine Reihe von Vorgängen, die der ent- 
sprechende, im Deutschen verwendete Ausdruck 
„Diagenese‘‘ ausschließt; in England versteht man unter 
dem Begriff ,,Geology’‘ das Gesamtgebiet der Geologie, 
Mineralogie, Petrographie und Lagerstättenkunde. 
Ein solch umfassender Begriff fehlt im Deutschen, 
Cıssarz schlägt dafür den halbvergessenen Namen 
„Geognosie‘‘ vor. Besonders wertvoll sind auch die 
Hinweise auf die Abweichungen zwischen englischem 
und amerikanischem Sprachgebrauch. 

Der einsprachige Text dieses kleinen Lehrbuches 
umfaßt knapp 100 Seiten, auf denen natürlich nur 
die wichtigsten Begriffe des weiten Wissensgebietes ab- 
gehandelt werden konnten. Bei einer Neuauflage — die 
in Anbetracht des großen praktischen Wertes des 
Buches bald zu erwarten ist — dürfte eine kleine Er- 
weiterung des Textes angezeigt sein, so daß auch 
Spezialausdrücke besonders aktueller Forschungsgebiete 
in reichlicherem Maße aufgenommen werden können. 
Es ist zu hoffen, daß die Bitte der Autoren um An- 
regungen aus dem Leserkreise nicht ungehört verhallt, 
und es sei dem Ref. gestattet, darauf aufmerksam 
zu machen, daß z. B. wichtige Ausdrücke, die die 
Ortsstellung magmatischer Intrusionen betreffen (,,over- 
head stopping‘‘ u. a.) sowie die Terminologie der 
modernen petrographischen Drehtischmethoden in der 
vorliegenden Erstausgabe noch fehlen. Im paläonto- 
logischen Teil vermißt man unter den Echinodermen 
eine Erwähnung der als Leitfossilien so wichtigen See- 
igel, die an geologischer Bedeutung die behandelten 
Seelilien gewiß übertreffen. Bei der Reichhaltigkeit 
des Stoffes waren kleine Unstimmigkeiten nicht zu 
vermeiden: Das englische ,,vitreous‘‘ sollte im Deut- 
schen nicht mit ,,vitrophyrisch‘‘, sondern mit ,,glasig** 
(holohyalin) übersetzt werden, und unter den Förder- 
produkten der Vulkane dürfen nicht alle, eine gewisse 
Größe überschreitenden Auswürflinge als „„Bomben‘ 
bezeichnet werden, da dieser Begriff eine von der Größe 
unabhängige, genetisch bedingte Form voraussetzt. 

Die Brauchbarkeit des nützlichen Buches wird 
durch Zusammenstellungen der in beiden Sprachen 
gebräuchlichen Abkürzungen, der Maße und Gewichte, 
der Mineralnamen und durch sorgfältige englische 
und deutsche Inhaltsverzeichnisse ganz bedeutend 
gehoben. Den Studierenden und Fachgelehrten wird 
das Buch sehr willkommen sein. Hoffentlich findet es 
auch für andere Sprachgebiete Nachahmungen, die zur 
Klärung der Begriffe und zum gründlicheren Verständ- 
nis der fremdsprachlichen Fachliteratur beitragen 
werden. A. Rırtmann, Neapel. 
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